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    Ich bin Iva. Seit mehr als zwei Jahren zwingt man mich, den Kriegern, die den Stützpunkt der Außerirdischen bewachen, zu Willen sein. Bislang hoffte ich darauf, irgendwann als Gefährtin eines Handwerkers ein friedliches Leben führen zu können. Doch jetzt ist alles anders. Ich sitze als Gefangene in einem dunklen Keller und weiß nicht, ob ich den Morgen erleben werde. Der Urbanität bin ich durch Zufall entkommen, nur um inmitten des Aufstandes der Bauern zu landen. Sie wollen nicht mehr für die Viplones schuften und alles, was sie mühevoll erwirtschaften, als Tribut an die Aliens abliefern müssen. Sie wollen ihre Kinder nicht mehr als Sklaven verschleppen lassen. Beinahe kann ich Verständnis dafür aufbringen, dass sie mich wahrscheinlich töten werden. Ich bin Iva, und der einzige Trost in meiner letzten Nacht ist dieser junge Mann, der mein Schicksal teilt …


    


    Iva, eine Lust-Sklavin für die Soldaten der außerirdischen Eroberer der Erde, gerät in den Konflikt zwischen den Bewohnern der »Lebensinseln« und den Kampftruppen, die für die Invasoren die Tributzahlungen einfordern. Nur dem Einsatz eines blutjungen Mannes ist es zu verdanken, dass Iva nicht als flüchtige Sklavin aufgegriffen wird. Doch Ophalis gehört zu den Begünstigten des Unterdrückungssystems der Aliens. Die Dorfbewohner verschonen sein Leben nur, weil seine medizinische Ausbildung ihnen von Nutzen sein kann.


    Eine ganz besondere Mission soll Iva und Ophalis über die Grenzen des Einflussgebietes der Außerirdischen führen. Ist es möglich, in diesem angeblich radioaktiv verseuchten Gebiet zu überleben? Und was hat Ophalis vor? Wird er Iva doch noch verraten?


    


    


    Bitte beachten Sie: Dieser Roman ist zwar teilweise als Romance angelegt, spielt aber in einer dystopischen Zukunft und enthält Gewaltszenen. Wenn Sie es lieber etwas romantischer mögen, greifen Sie bitte zu einer anderen Lektüre.


    


    »Alien Legend 3: Iva & Ophalis«" enthält eine in sich abgeschlossene Handlung, zum besseren Verständnis wird jedoch empfohlen, die Vorgängerbände zu lesen:


    Alien Legend 1: Alisa & Hawk


    Alien Legend 2: Syona & Terin


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Er zwängte sich durch die Luke, ängstlich bemüht, kein Geräusch zu machen. Es wurde immer schwieriger, unbemerkt den engen Durchlass zu queren, um auf das Dach zu gelangen. Vor einigen Jahren war Ophalis hier noch durchgehuscht wie eine Maus. Er war elf Jahre alt gewesen, als man ihn in das Ausbildungszentrum der Medic-Cops gebracht hatte, nachdem der zuständige Administrator befunden hatte, dass dieser kleine dünne Junge nie und nimmer ein tauglicher Pugnator werden würde. Hager war Ophalis noch immer, klein war er hingegen längst nicht mehr, und so hatte er Mühe, seine langen sehnigen Glieder hinauszuquälen zu seiner heimlichen Zuflucht auf dem Dach. Seit er herausgefunden hatte, dass ihn niemand hier oben suchte und folglicherweise auch nicht fand, hatte er sich angewöhnt, die Stunde von Sonnenaufgang bis zum Morgenappell auf dem zweigeschossigen Bau zu verbringen, wenn das Wetter das zuließ. Hier konnte er ungestört seinen Gedanken nachhängen und sein Gesicht verträumt in die Strahlen der aufgehenden Sonne halten.


    Ophalis atmete tief durch, als er endlich auf dem Flachdach stand. Er schloss die unscheinbare Klappe hinter sich und ließ sich im Schneidersitz nieder. Die Wolkenbank im Osten zeigte einen blutroten Rand, mit etwas Glück konnte er heute einen spektakulären Sonnenaufgang erleben. Die meisten Gebäude der Urbanität waren nur eingeschossig, nichts verstellte ihm den Blick über die Dächer bis hin zu dem weitläufigen Gelände, in dem die Gamma-Einheit untergebracht war. Hinter diesen Mauern gab es nur noch kahles Land, radioaktiv verseuchte Ruinen und hier und da eine Lebensinsel, deren Bewohner für Nachschub an Lebensmitteln und Sklaven für die Stadt zu sorgen hatten.


    Doch daran dachte Ophalis jetzt nicht, er dachte auch nicht an die Außerirdischen, die angeblich unter der Kuppel lebten, die sich hinter seinem Rücken hoch in den Himmel wölbte. Gesehen hatte Ophalis die Viplones nur selten, wenn sie in ihren unförmigen Skaphandern zu irgendwelchen wichtigen Ereignissen auftauchten. Einmal hatte Ophalis mit all den anderen Schülern des Medic-Centers der Hinrichtung eines desertierten Pugnators zusehen müssen. Zwei der Viplones hatten ungerührt dabei zugeschaut, wie man den Mann nackt an einen Pfahl band und ihm dann die Bauchhöhle aufschlitzte. Er hatte noch erstaunlich lange gelebt, nachdem ihm die eigenen Eingeweide vor die Füße gefallen waren. Wie die Außerirdischen unter ihren schützenden Anzügen aussahen, wusste er nicht. Das wusste keiner. Was Ophalis seit jenem Tag wusste: Die Viplones fanden Gefallen daran, Menschen zu quälen. Auf ein Leben mehr oder weniger kam es ihnen nicht an.


    Der Sonnenball lugte nun zu einem Viertel hinter den Wolken am Horizont hervor. Wie von Ophalis erhofft, zeigte das Gestirn eine tiefrote Färbung. Ganz langsam würde die Sonne nun aufsteigen und dabei ihre Farbe von Blutrot zu einem satten Rotgold wechseln, immer heller werden und, sobald sie den Dunst der Atmosphäre verließ, schließlich grellweiß auf die Erde niederscheinen. Manchmal träumte Ophalis davon, eines dieser Raumschiffe der Viplones zu entführen und sich die Sonne aus einer ganz anderen Perspektive zu betrachten. Träumen war nicht verboten.


    Plötzlich stieg eine Staubwolke vor der Himmelsidylle auf. Ophalis runzelte die Stirn. Eines der Fahrzeuge der Pugnatoren raste in mörderischer Geschwindigkeit über die karge Ebene vor der Urbanität. Es war gut zu sehen, dass der Fahrer den gepanzerten Transporter kaum drosselte, als er auf die Mauern der Gamma-Einheit zusteuerte. Auch im Inneren des Pugnatorenlagers brach hektische Geschäftigkeit aus. Tore wurden aufgerissen, Männer rannten scheinbar planlos durcheinander. Das Fahrzeug kam schließlich auf dem Appellplatz zum Stehen, Soldaten rannten durch die Staubschwaden hastig darauf zu. Das sah nach Ärger aus, nach wirklich heftigem Ärger. Ophalis seufzte voller Bedauern auf. Er würde nicht länger dem Farbspiel des Sonnenaufganges zusehen können. Seine Handflächen begannen zu jucken, wie immer, wenn er das Gefühl hatte, dass etwas Unbehagliches ins Haus stand. Die Aufregung im Gamma-Lager würde sehr bald auch die Medic-Schule erreichen, dessen war er sich sicher. Seine Vorahnung hatte Ophalis noch nie getrogen …


    


    


    


    

  


  
    



    


    Iva


    


    Ich kann nicht weg. Riesige Hände drücken meine Schultern auf die Matratze. Auf den Handrücken des Mannes wachsen lange dunkle Haare. Ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht. Gleich wird mir schlecht, gleich kommt mir mein spärliches Frühstück hoch. Das hier ist der erste Pugnator, dem ich zu Willen sein muss. Er hat nicht nur die Statur eines Bären, er ist auch genauso behaart. Das Grunzen, mit dem er mir das hauchdünne Kleid vom Leib gefetzt hat, erinnert mich allerdings mehr an ein Schwein. Jetzt zwängt er seine Knie zwischen meine nackten Schenkel. Ich merke, wie sich mein Körper versteift. Ganz falsch! Meine Leidensgefährtinnen haben mir geraten, so zu tun, als würde dieser Leib nicht zu mir gehören. Ganz entspannt soll ich an etwas Schönes denken. An eine blühende Sommerwiese, einen Sonnenuntergang, kleine Reifkristalle an Zweigen nach dem ersten Frost …


    Es ist, als wäre ich zu einem Eisblock erstarrt. Gerade eben habe ich noch versucht, mich den mächtigen Muskeln dieses Pugnators entgegenzustemmen, jetzt fühle ich meine Gliedmaßen nicht mehr. Die Zunge des Mannes schleimt meine Brustwarzen mit Speichel ein. Ich würge, aber ich habe nicht einmal mehr die Kraft, mich zu übergeben. Er grunzt wieder wie ein brünstiger Eber. Wahrscheinlich befindet er gerade, dass er meine Beine nun weit genug gespreizt hat. Es wird wehtun, wenn er in mich stößt. Ich bin völlig verkrampft, und ich habe dummerweise das Teil angesehen, das vor dem Bauch des Pugnators aufragt wie ein Zaunpfahl. Der Vergleich ist passend.


    »Gleich wirst du merken, was ein richtiger Mann ist! Du wirst dankbar sein, dass dich einer wie ich entjungfert hat!«, knurrt er mir ins Ohr. Man hat mir gesagt, dass er mich, das Frischfleisch, als Belohnung erhalten hat. Er soll es ganz allein mit fünf dieser Banditen aufgenommen haben. Weil sein Handstrahler ausfiel, hat er die Outlaws mit dem Messer niedergemacht. Ich glaube diese Geschichte, denn ich wage mir nicht vorzustellen, in welch einen Berserker sich dieser Muskelberg verwandelt, wenn er wütend wird. Die Masse des Mannes drückt mich förmlich in die Matratze hinein. Ich bekomme keine Luft mehr, schwarze und rote Schleier tanzen über meine Augen, obwohl ich meine Lider längst geschlossen habe. Dann stößt er in mich hinein. Ich schreie …


    Schweißgebadet setze ich mich im Bett auf. Der Traum kommt immer wieder. Ich kann nichts dagegen machen. Seit zwei Jahren lebe ich nun hier im Erholungshaus, und ich habe beizeiten aufgehört, die Männer zu zählen, die sich an mir abreagierten. Nur wenige sind mir in Erinnerung geblieben. Dieser Erste gehört dazu, denn er kehrt wie ein böser Geist immer wieder als Traum zu mir zurück. Und dann natürlich dieser Hawk! Wenn er getan hätte, was er sollte, wäre ich längst nicht mehr hier! Als einer der wenigen zeugungsfähigen Männer sollte er mich schwängern, dann hätte ich das Haus verlassen dürfen. Aber dieser elende Bastard hat mich gefesselt in der Badewanne zurückgelassen und ist abgehauen, der Teufel allein weiß, wo er steckt! Man hat ihn nie gefasst, das weiß ich. Manche der Pugnatoren wollen nicht nur ficken, sondern auch reden. Wenn ein Deserteur gefasst wird, richtet man ihn vor der gesamten Einheit hin, zur Abschreckung. In der Alpha-Einheit hat es lange keine Hinrichtungen mehr gegeben, das hätte ich erfahren. Hawk ist noch am Leben, er sitzt irgendwo dort draußen im Outland gemütlich an seinem Lagerfeuer und lacht sich kaputt über die dumme Serva, die unbedingt ein Kind von ihm empfangen wollte.


    Ich schaue hinauf zu dem winzigen Fenster. Die Zimmer der Servas liegen im Kellergeschoss, nur ganz oben, gleich unter der Decke, gibt es ein schmales Fenster, das dazu noch vergittert ist. Das Gitter soll weniger verhindern, dass eine von uns flieht, sondern eher, dass ein Pugnator heimlich zu uns hereinkriecht. Nebenan, gleich am Rand der Kuppel über dem Stützpunkt der Außerirdischen, ist die Zeta-Einheit stationiert. Es soll vorgekommen sein, dass Zeta-Soldaten statt auf Streifgang lieber auf die Jagd nach unbewachten Servas gegangen sein sollen. Das darf natürlich nicht sein! Alles hat hier seine Ordnung, eine Ordnung, die von den Viplones vor hundert Jahren festgelegt wurde, als sie die Menschheit besiegt und die Erde erobert haben.


    Es dämmert schon, es hat keinen Zweck, sich wieder hinzulegen. Ich könnte ja doch nicht mehr schlafen. Nach diesem Traum finde ich gewöhnlich sowieso keine Ruhe mehr. Ich schiebe die Decke beiseite, stehe auf und schalte das Licht an. Elektrisches Licht, welch ein Luxus! Zu Hause in der Lebensinsel, in der ich aufgewachsen bin, gibt es nur Elektrizität für die Drähte des Zaunes, der das Dorf umgibt und die gefährlichen Mutanten vom Gebiet der Siedlung abhalten soll. Dennoch würde ich nur allzu gern auf das Licht verzichten, wenn ich wieder heimkehren könnte. Aber das ist ausgeschlossen, ich bin eine Tribut-Serva, ich muss in der Urbanität bleiben und den Befehlen der Viplones gehorchen.


    Mein Zimmer ist karg. Es gibt nur das Bett, einen Kleiderschrank, einen Stuhl und ein Tischchen vor dem riesigen Spiegel an der Wand. Der Spiegel ist wichtig. Bevor ich zu den Pugnatoren gehe, muss ich mich hübsch machen. Ich bürste dann mein Haar, bis es glänzt, ziehe eines der aufreizenden Kleider an und schminke meine Lippen kirschrot und die Wimpern schwarz wie Kohle. Jeden Tag kontrolliert die Aufseherin, ob wir uns ordentlich gewaschen haben und ob all unsere Körperhaare säuberlich entfernt sind. Wenn wir aus einer der Suiten oben im Erholungshaus zurückkehren, müssen wir gründlich duschen. Zweimal in der Woche werden wir im Medikator untersucht, damit wir uns keine Krankheiten einfangen. Die Pugnatoren dürfen zwar den Innenbereich der Urbanität nur betreten, wenn sie ebenfalls einen Gesundheitstest hinter sich gebracht haben, aber doppelt hält besser. Man weiß nie, was die Männer draußen vor der Stadtmauer getrieben haben. Sie kämpfen mit schmutzigen Outlaws und mit Mutanten, die irgendwelche Seuchen mit sich herumschleppen können. Oder sie fangen geflüchtete Bauern ein. Außerhalb ihrer Lebensinseln haben die Leute nichts zu suchen, von dort zu fliehen, zieht böse Strafen nach sich. Alles hat seine Ordnung! Mich fröstelt plötzlich, und ich greife zu dem weißen Shirt und der Hose, die ich trage, wenn ich keine Männer bedienen muss. Weiß ist die Farbe der Servs, aber wir hier im Erholungshaus haben wenigstens das Privileg, in unserer freien Zeit nicht in einen dieser unsäglichen Overalls schlüpfen zu müssen.


    Seit gut einer Woche wurde ich nicht mehr nach oben gerufen. Ich gebe es nicht gern zu, aber mir ist langweilig. Die einzige Abwechslung, die es für Servas wie mich hier drinnen gibt, ist nun einmal – Sex. Das ist unsere einzige Bestimmung, dafür hat man uns aus den Lebensinseln geholt. Wir sollen die Pugnatoren bei Laune halten. Aber wo bleiben sie, die tapferen Kämpfer?


    Ich kämme mich ausgiebig. Auf mein schönes rabenschwarzes Haar bin ich stolz. Nachdenklich betrachte ich mich im Spiegel. Wenn ich eine schiefe Nase hätte und dünnes stumpfes Haar, wäre ich wahrscheinlich noch zu Hause. Aber mein Gesicht ist ebenmäßig, meine Haut ist zart und hell wie frisch gefallener Schnee. Schönheit kann auch ein Fluch sein! Ich lege die Bürste auf den Tisch und gehe hinaus auf den Gang. In unseren Gemeinschaftsräumen ist es bedrückend still. Nur die Aufseherin sitzt auf ihrem gewohnten Platz. Es gibt zwei davon, die beiden älteren Frauen wechseln sich ab. Eine von ihnen muss immer auf uns aufpassen. Diese hier nennen wir Matra. Sie trägt ihr langes graues Haar zu einem Zopf geflochten, der sich wie ein langer dünner Rattenschwanz vom Nacken her über ihren Rücken schlängelt. Matra war früher selbst eine Serva hier im Erholungshaus. Sie weiß, worauf es ankommt, um den Männern zu gefallen und diese lästige Pflicht, sie zu befriedigen, möglichst schnell und ohne körperlichen Schaden zu erfüllen.


    Matra sitzt starr in ihrem bequemen Sessel und blickt mir entgegen. Nicht einmal ihre Augenlider bewegen sich. Man könnte fast meinen, die Frau wäre versteinert. Ich setze mich zu ihr.


    »Was ist los dort oben?«, frage ich sie.


    Matra seufzt leise und dreht mir ihr Gesicht zu. Sie ist also doch nicht zur Statue geworden oder gar in den endlosen öden Nachtstunden gestorben.


    »Warum schläfst du nicht, Iva? Es ist viel zu früh am Morgen, um hier draußen herumzuschleichen!«


    »Mir ist fad!« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Was meinst du, werde ich heute noch gebraucht? Sonst könnte ich Baldin um Ausgang bitten. Ich möchte meinen zukünftigen Mann in der Stadt besuchen!«


    »Den Bäcker? Magst du ihn?«


    »Er ist Schuster!« Ich hebe meine Schultern an. Ich weiß nicht, ob ich ihn mag. Der Schuhmacher, der mir von dem für das Erholungshaus zuständigen Administrator zugeteilt wurde, hält keinem Vergleich mit den muskelbepackten Soldaten aus den Einheiten stand. Er ist groß und hager und hat ein Gesicht wie ein Pferd.


    »Er ist freundlich zu mir«, sage ich ausweichend. Ich werde mein restliches Leben mit diesem Mann verbringen, ich werde ihm bei seinem Handwerk helfen, den Haushalt führen und mit ihm gemeinsam die Kinder aufziehen, von denen er ganz genau weiß, dass es nicht seine eigenen sind. Ich kann wirklich nicht mehr als Freundlichkeit von ihm verlangen. Mehr bin auch ich nicht bereit zu geben.


    Um Matras Mundwinkel spielen feine Fältchen. Sie lächelt und tätschelt meine Hand.


    »Geh‘ ruhig hinauf zu Baldin. Er wird dich in die Urbanität gehen lassen, das Haus ist leer. Auch für heute sind keine Pugnatoren zur Freizeit angemeldet.«


    Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht. Ich lebe nun zwei Jahre hier, und noch nie waren die Suiten oben im Haus nicht belegt. Matra will mir nicht sagen, warum keine Pugnatoren Urlaub für das Erholungshaus bekommen, oder sie hat auch keine Erklärung dafür.


    Für uns Servas gibt es einen eigenen Aufzug. Wir brauchen nicht den Elevator für die Pugnatoren zu benutzen, der nebenan in den anderen Kellerräumen endet. Dort gibt es ein richtiges Schwimmbad, leider dürfen wir es nur benutzen, wenn uns einer der Männer dorthin mitnimmt. Uns Servas steht nur eine Gemeinschaftsdusche zur Verfügung, um uns zu waschen oder zu erfrischen. Aber das ist schon fast Luxus gegen den Bottich, in dem ich mich in meiner Lebensinsel waschen musste. Heißes Wasser gab es nur, wenn man es vorher auf dem Herd erhitzte …


    Im Foyer herrscht gähnende Leere. Hinter dem Tresen sitzt Baldin, er hat die Füße auf einen Hocker vor sich gelegt und die Hände über dem Bauch gefaltet. Wahrscheinlich hat er hier geschlafen. Ganz egal, zu welcher Tageszeit ich in den letzten zwei Jahren das Foyer betrat, er saß immer dort. Ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt ein Bett besitzt. Er schaut mir leise lächelnd entgegen und zwinkert verschlafen mit den Augen.


    »So früh wach, Iva?«


    »Ich konnte nicht mehr schlafen.« Ich lasse mich in einen der weichen Ledersessel fallen. »Wo sind die ganzen Pugnatoren abgeblieben, Baldin?«


    Er stellt ächzend seine Füße auf den Boden, indem er seine Waden mit beiden Händen umfasst und vom Hocker hebt, als würden sie gar nicht zu seinem Körper gehören. Baldin ist nicht mehr der Jüngste, und die Jahre, die er als Pugnator gedient hat, haben ihre Spuren an seinem Körper hinterlassen.


    »Lass‘ uns etwas frühstücken, Mädchen!« Er stemmt sich auf und gibt einen Befehl in die Tastatur des Speisemoduls an der Wand ein. Nur wenig später zeigt ein leiser Glockenton an, dass seine Anforderung eingetroffen ist. Baldin nimmt das Tablett aus dem Speisenaufzug und schlurft damit zu mir. Ich bekomme mein Frühstück heute serviert! Ein klein wenig rührt mich diese ungewohnte Fürsorge an und ich schniefe sogar ein bisschen.


    »Du wirst doch keinen Schnupfen bekommen?«, fragt mich Baldin besorgt und stellt eine große Tasse vor mich hin. Köstlicher Kakaoduft steigt auf. Obwohl ich weiß, dass dieses Aroma künstlich ist, schnuppere ich verzückt. Es gibt keine Lebensinsel, in der Kakaosträucher wachsen. Das Klima passt nicht. Die Gegenden, in denen Kakao wachsen könnte, sind verbrannt, verstrahlt, von der Landkarte getilgt. So wurde es mir erzählt, und ich habe keinen Zweifel daran, dass dies tatsächlich so ist. Nach dem Krieg mit den Außerirdischen ist nicht viel übriggeblieben von unserer Welt.


    »Schnupfen? Ach nein, keine Sorge! Wenn ich krank werde, dann nur vor lauter Langeweile!«, versuche ich zu scherzen und starre die Schüssel an, die mir Baldin zuschiebt. Etwas Grauweißes türmt sich darin zu einem glibberigen Haufen auf.


    »Was ist denn das?«


    »Haferbrei. Heute gibt es nur Haferbrei zum Frühstück. In Wasser gekocht und nach Wunsch mit Salz oder Zucker angerichtet!«


    Will er mich veralbern? Ich stupse mit dem Löffel angewidert in die Masse hinein. Ich habe seit Ewigkeiten keinen Getreidebrei mehr gegessen. Zuletzt bei meiner Mutter, am Tag, bevor mich die Pugnatoren als Tribut aus meiner Lebensinsel holten. Aber diese Gerstengrütze war in fetter Fleischbrühe aufgequollen und mit Butter verfeinert worden. Das war ein Festschmaus gegen diese Pampe hier!


    »Keine Eier? Kein Schinken? Keine frischen Brötchen?«, seufze ich. Das Leben als Serva hat auch gewisse Vorteile. Gutes Essen ist zum Beispiel inklusive.


    Baldin lacht trocken auf und schüttelt den Kopf.


    »Seit vier Wochen hat das Erholungshaus keine Lebensmittelzuteilung mehr erhalten. Die Vorräte sind so gut wie erschöpft, und ich muss zusehen, dass die Wartungsservs und ihr, meine zarten Liebesvögelchen, zumindest noch satt werdet. Ich habe keine Ahnung, wie das weitergehen soll, der zuständige Administrator lässt sich nicht hier sehen und ist auch nicht erreichbar. Wenigstens ist noch genug Whisky da. Notfalls können wir uns noch besaufen!«


    Mir bleibt der Mund offen stehen vor Staunen. Keine Lebensmittel? Hier, in der Urbanität, die mit den Tributlieferungen aus allen Lebensinseln überhäuft wird?


    »Kommen deshalb keine Pugnatoren mehr? Weil sie nichts Anständiges von dir zu essen bekommen?«, frage ich schließlich vorsichtig und schiebe mir einen Löffel voll Haferbrei in den Mund. Das Zeug schmeckt so widerlich, wie es aussieht. Ich habe Hunger, deshalb zwinge ich mich, die schleimige Pampe zu schlucken. Mit einem Schluck von dem künstlichen Kakao will ich das Ganze hinunterspülen. Dabei merke ich, dass auch die Milch mit Wasser gestreckt wurde. Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, was uns Baldin zum Abendessen aufzutischen gedenkt.


    »Nein, die haben jetzt andere Probleme als ans Fressen und Vögeln zu denken!« Baldin rührt gedankenverloren in seiner eigenen Schüssel herum. »Die Lebensinseln rebellieren. Es sind schon mehrere Tributzahlungen ausgeblieben. Ich weiß nichts Genaues, aber draußen auf dem Land herrscht wohl das blanke Chaos!«


    Darauf weiß ich nichts zu sagen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich die Lebensinseln gegen die Macht der Viplones wehren könnten. Die Pugnatoren sind darauf gedrillt, jeden Widerstand im Keim zu ersticken. Aufrührer werden auf schreckliche Weise bestraft. Als Kind musste ich mit ansehen, wie in unserer Lebensinsel ein Paar an der Eiche auf dem Dorfplatz erhängt wurde. Vorher hatte man ihnen die Fußsohlen aufgeschnitten, Salz hineingestreut und Ziegen daran lecken lassen. Die Schreie klingen mir heute noch in den Ohren. Sie hatten ihren kleinen Sohn vergiftet, weil sie ihn lieber sterben denn als Tribut für die Außerirdischen sehen wollten. Die Leichen durften nicht von dem Baum abgenommen werden. Jeden Tag mussten wir die verwesenden Körper ansehen, Vögel pickten daran herum, Maden krabbelten unter der Haut hervor. Der Gestank verpestete wochenlang die Luft, bis die jämmerlichen Überreste endlich herunterfielen und bestattet werden konnten. Alle Kinder dieser Frau wurden von dem Administrator, der das Urteil gesprochen hatte, als Tribut mit in die Urbanität genommen.


    »Iva, wo bist du mit deinen Gedanken?« Sanft erinnert mich Baldins Stimme daran, wo ich mich befinde. Er beugt sich sogar zu mir herüber und tupft mir mit seinem Zeigefinger ungeschickt eine Träne aus dem Augenwinkel.


    Ich schlucke den Kloß hinunter, der mir im Hals hängt und versuche mich an einem Lächeln.


    »Schon gut, Baldin! Es war ein bisschen viel für mich in letzter Zeit …«


    »Tut mir leid, Kleine, du meinst die Sache mit Hawk, nicht wahr? Ich würde ja selbst gern einspringen, aber ich bin auch so eine taube Nuss wie dein Zukünftiger! Was macht der Glückliche?«


    Das muss er mir nicht noch einmal sagen, dass fast alle Männer sterilisiert sind, das weiß ich. Und ob Kenrad sich glücklich schätzt mit der Frau, die ihm zugewiesen wurde, das bezweifle ich. Als Arbeitskraft und Bettwärmer vielleicht, aber als Gefährtin und Freundin? Vor allem, weil ich längst bei ihm sein sollte, mit einem Kind von diesem verdammten Hawk in meinem Bauch … Zögerlich hebe ich meine Schultern an.


    »Ich wollte dich gerade fragen, ob ich in die Stadt gehen darf. Das Haus ist leer, ich werde nicht gebraucht. Ich könnte meinen zukünftigen Lebenspartner besuchen …«


    »Sicher, Iva, geh‘ ruhig! Aber sei vorsichtig! Die Dreamgrass-Verteilung klappt auch nicht mehr, es könnten einige Leute unterwegs sein, die auf Entzug sind!«


    Das wird ja immer schöner! Ein Pugnator auf Dreamgrass-Entzug ist schlimmer als eine tickende Zeitbombe! Ich kann nur hoffen, dass alle Kämpfer damit beschäftigt sind, die Lebensinseln unter Kontrolle zu bringen und die ausstehenden Tribute heranzuschaffen.


    Baldin drückt sich aus dem Sessel neben mir auf und zieht dabei wunderliche Grimassen. Ich weiß, er hat Probleme mit den Gelenken und will sich das nicht anmerken lassen. Mit schleppenden Schritten geht er zu seiner Theke, aktiviert das Holo-Pad und angelt nach dem Individ-Scanner. Er muss meinen Responder freischalten, damit ich das Haus verlassen kann. Während er leise fluchend die Holo-Kacheln über dem Pad hin und her schiebt, streife ich mir das weiße Shirt über den Kopf, damit Baldin es leichter hat, den Chip unter der Haut über meinem Schulterblatt zu programmieren und beuge mich leicht vornüber.


    »Verdammt, Iva, hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du teuflisch geile Titten hast?«, knurrt er, als er wieder hinter mir steht. »Da lebt sogar die Hose eines alten Mannes wieder auf! Warum habe ich dich eigentlich noch nicht durchgevögelt?«


    »Weil du es einfach nicht mehr schaffst, Baldin!«, sage ich frech. Der Scanner piepst. Für ein paar Stunden bin ich frei.


    »Warte ab, Iva, bevor du in das schäbige Haus dieses Schusters umziehst, werden wir beide noch eine fantastische Nacht erleben!«


    »Träume ruhig weiter, Baldin!«, sage ich und ziehe mein Oberteil wieder über. Dann stehe ich auf und hauche ihm ein Küsschen auf die Wange, bevor ich zur Eingangsschleuse eile. Ein leiser Glockenton gibt mir den Ausgang frei. Kühle Morgenluft strömt mir entgegen.


    »Denke daran, bis zum Abend musst du wieder im Haus sein, Iva!«, ruft Baldin mir nach. Die Tür hinter mir gleitet wieder zu. Ich weiß, falls ich bis zum Sonnenuntergang nicht wieder zurückkehre in das Erholungshaus, wird das Überwachungssystem Alarm schlagen. Eine Zeta-Patrouillie wird dann den Auftrag erhalten, mich zu orten und einzufangen. Ich habe keine Ahnung, welche Strafe eine säumige Serva dann erwartet. Seit ich hier bin, hat noch keine der jungen Frauen gewagt, ungehorsam zu sein.


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Seine Vorahnung bestätigte sich. Der grelle Signalton, der die Schüler zum Morgenappell rief, erklang viel früher als gewohnt. Verschlafene Jungen im Alter zwischen zehn und zwanzig Jahren stolperten panisch auf den Gängen herum. Die meisten von ihnen hatten sicher noch in ihren Betten gelegen, als das Signal erklang. Eine der ersten Lektionen, die man hier lernte, beinhaltete die einfache Regel, nie - aber auch wirklich niemals! - einen Aufruf zum Appell zu versäumen, und wenn es mitten in der Nacht war!


    Ophalis lächelte angesichts des Durcheinanders und schob sich an der Wand entlang aus dem Gedränge. Im Gegensatz zu all den anderen Medic-Schülern hatte er sich geduscht, er trug seine Tageskleidung, er hatte sogar schon seine Zähne geputzt und seinen kahlgeschorenen Kopf mit kaltem Wasser abgerubbelt. Immer wenn sich die Haarstoppeln hartnäckig durch die Kopfhaut bohrten, juckte es mörderisch. Er würde wohl bald wieder den Rasierer ansetzen müssen. Medic-Cops schoren sich gewöhnlich das Haar, weil diese Art von Frisur praktisch und hygienisch war. Ophalis hatte schon vor geraumer Zeit befunden, dass es nie zu früh sein konnte, mit diesem Brauch mitzuhalten, zudem man sich das lästige Kämmen der Haare ersparte. Ganz gemächlich spazierte er in Richtung des Appellplatzes. Beeilen musste er sich nicht, er würde trotzdem als einer der ersten seinen Platz auf dem Hof einnehmen.


    Zwei der Männer, die dort auf dem Podest standen und dem Gewusel der hektisch Aufstellung nehmenden Jungen ungerührt zusahen, kannte Ophalis. Der hochgewachsene, weißbärtige Greis war der Dekan der Schule. Ophalis mochte diesen geheimnisumwitterten Patriarchen. Sein medizinisches Wissen war sagenhaft, seine Herkunft nebulös. Es wurde gemunkelt, er habe als genialer Chirurg sogar die Viplones behandelt, bis das Zittern seiner Hände ihn daran hinderte, diese Kunst auszuüben. Einzig sicher war, dass er in der Sphäre ein und aus ging und dass selbst die Medic-Chiefs, die hier in der Schule als Ausbilder fungierten, ihm mit höchstem Respekt begegneten. Der Administrator, der neben ihm stand, war einen guten Kopf kleiner, dafür spannte sich sein unvermeidlicher roter Overall über einem stattlichen Bauch. Nervös befingerte er sein Holo-Pad. Ophalis konnte selbst aus der beträchtlichen Entfernung sehen, wie sich die Datenkacheln zu einem bunten Gebirge über dem Gerät auftürmten. Den dritten Mann dort vorn hatte Ophalis allerdings noch nie gesehen. Selbst wenn er nicht die typische Kleidung der Soldaten getragen hätte - Kampfstiefel, Drillichhose und eine Art Feldjacke in den Tarnfarben der Gamma-Einheit - hätte Ophalis in ihm einen Kämpfer vermutet. Der Mann war breitschultrig, er hatte seine Hände hinter dem Rücken verschränkt und stand mit leicht gespreizten Beinen auf dem Podest. Sein Alter war schwer bestimmbar, denn er hatte sich den Schädel kahl rasiert. Der Blick, den er über den sich langsam füllenden Platz schickte, ließ Ophalis leicht frösteln.


    Endlich kehrte Ruhe ein. Nach Jahrgängen geordnet, standen die künftigen Medic-Cops in Reih und Glied in einem offenen Karree um das Podest herum. Inzwischen war das Zwielicht des Morgens verloschen, erste Sonnenstrahlen drangen wie goldfarbene Speerspitzen durch die Lücken zwischen den Gebäuden. Der Dekan räusperte sich.


    »Es freut mich, dass ihr trotz der ungewohnten Zeit so rasch die Appellordnung eingenommen habt!«, sagte er milde. Obwohl er nicht laut sprach, war er gut zu verstehen. Seine Zöglinge wagten schließlich kaum zu atmen. Es gab ein ungeschriebenes Gesetz an der Schule: Wer durch Disziplinlosigkeit auffiel, musste als Übungsobjekt herhalten. Auch Ophalis hatte als junger Eleve diese Lektion lernen müssen. Er hatte in der Küche Kuchen gestohlen, wurde ertappt und dazu verdonnert, sich von seinen Mitschülern eine ganze Woche lang Einläufe verpassen lassen zu müssen. Das war keine schöne Erfahrung gewesen, und Ophalis hatte es seither tunlichst vermieden, unangenehm aufzufallen.


    Der Dekan strich sich über seinen gut dreißig Zentimeter langen, gepflegten Bart und ließ seinen Blick die Reihen der Schüler entlangwandern.


    »Ihr werdet euch fragen, warum wir heute nicht nach unserem gewohnten Tagesablauf verfahren. Nun, sicher habt ihr schon bemerkt, dass es Probleme bei der Verpflegung gibt. Einige Lebensinseln haben ihren Tribut nicht abgeliefert, und die Viplones sind sehr erzürnt über diese Ungehorsamkeit. Unsere tapferen Pugnatoren sind Tag und Nacht im Einsatz, um die Aufrührer zu bestrafen. Leider gibt es dabei Verletzte, die behandelt werden müssen. Die zuständigen Medic-Cops brauchen dafür Unterstützung. Wir haben daher beschlossen, die besten Schüler der beiden letzten Jahrgänge zu einem praktischen Einsatz in die Gamma-Einheit zu delegieren. Das ist eine große Ehre! Erweist euch würdig!«


    Das war eine wirklich schöne Rede, aber bei Ophalis löste sie Magengrummeln aus. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    »Die jüngeren Altersstufen können wegtreten! Unterricht wie gewohnt!«, übernahm der Administrator das Wort. Er sah dabei nicht einmal von seinem Holo-Pad auf. Die Jungen ließen sich das nicht zweimal sagen und stoben davon. Zurück blieben nur die etwa drei Dutzend jungen Männer der beiden Abschlussjahrgänge. Der Dekan nickte väterlich und deutete auf den Soldaten an seiner Seite.


    »Das hier ist der First-Imperat der Gamma-Einheit. Er wird mit uns gemeinsam entscheiden, wer den verantwortungsvollen Dienst bei den verwundeten Pugnatoren leisten darf!«


    »Wie alt sind diese … Kinder?« Die Stimme des Imperaten schallte schneidend über den Platz. Dieser Mann war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Ophalis zuckte unwillkürlich zusammen.


    »Neunzehn, einige schon zwanzig«, nuschelte der Administrator. Der Imperat stieß ein verächtliches Schnauben aus.


    Der Dekan schüttelte missbilligend den Kopf.


    »Hochverehrter Imperat, wollen Sie an der Güte unserer Ausbildung zweifeln?«


    Jetzt wurde es interessant. Ophalis spitzte seine Ohren. Er hatte gemeint, aus den Worten des Dekans eine gewisse Schärfe herausgehört zu haben.


    »Sie sind so verdammt jung! Ich habe noch nie so einen blutjungen Medic-Cop bei der Truppe im Einsatz gesehen!«


    »Das liegt daran, dass unsere Absolventen nach dem Abschluss zunächst für drei bis fünf Jahre bei den Bewohnern der Urbanität im Einsatz sind, um praktische Erfahrung zu sammeln!«


    Die Reaktion des Imperaten auf die salbungsvollen Worte des Dekans war ein erneutes Schnauben.


    »Eben. Diese Milchbärte haben noch nie blutiges Fleisch zusammengeflickt!«


    »Nichtsdestotrotz können sie es!«, konterte der Dekan. »Wir üben die chirurgische Erstversorgung intensiv an Leichen und Schweinehaut!«


    »Schweinehaut! Dass ich nicht lache! Schluss jetzt! Ich habe keine Zeit für dieses Geplänkel! Inzwischen verbluten mir die Pugnatoren, die aus dem letzten desaströsen Einsatz entkommen konnten! Ich nehme einfach die drei Schüler mit den besten Prüfungsergebnissen mit. Wenn die Burschen nicht beim Anblick der Verwundeten umkippen und sich nützlich erweisen, holen wir die anderen auch noch und verteilen sie auf alle vier Einheiten!«


    Er stieg die drei Stufen vom Podest hinunter und schritt kopfschüttelnd die Reihe der jungen Männer ab.


    »Mager, blass, keine Muskeln …«, murmelte der Imperat und sah sich in Richtung des Administrators um. »Jetzt machen Sie schon, rufen sie ihre drei Musterschüler auf! Ich will hier nicht anwachsen!«


    Ophalis hörte seinen Namen. Instinktiv stolperte er zwei Schritte nach vorn.


    »Nicht Ophalis!« Der Dekan wirkte entsetzt. »Er hat mehr Wissen als mancher Medic-Chief! Ich brauche ihn hier, damit er mir bei meinen anthropologischen Studien assistiert!«


    »Unfug! Er kann kein Assistent sein, er ist ein Serv wie jeder andere! Schließlich gehört er nicht zu den zwölf angestammten Familien!« Der Administrator ließ die Datenkacheln verschwinden und klemmte sich das Holo-Pad unter den Arm. »Suchen Sie sich einen anderen Jungen aus, der für Sie die alten Knochen sortiert! Ich weiß, Sie haben einen Narren an diesem Ophalis gefressen, aber das ändert nichts daran …«


    Ophalis konnte dem Gespräch nicht länger folgen, denn der Imperat hatte ihm seine Hand zwischen die Schulterblätter gelegt und schob ihn vorwärts. Vergebens versuchte er, noch einen letzten Blickkontakt mit dem Dekan zu erhaschen. Der alte Mann hatte ihn geradezu väterlich behandelt, und Ophalis empfand einen dumpfen Schmerz, als würde er erneut von seinen Eltern getrennt werden, an die er sich kaum noch erinnern konnte.


    »Halt!«, schrie der Administrator mit überschnappender Stimme. »Wir müssen erst noch die Responder umprogrammieren!«


    »Das machen wir in der Einheit!«, brüllte der Gamma-Imperat in gleicher Lautstärke zurück. Jetzt erst bemerkte Ophalis die beiden Pugnatoren, die am Eingangstor zum Schulgelände standen. Die Männer nahmen kurz Haltung an, bevor sie das Tor öffneten. Draußen stand schon ein Transporter bereit. Wie hypnotisiert ließ sich Ophalis in das Innere des Gefährts drängen. Er nahm kaum wahr, wie die beiden anderen Medic-Schüler neben ihm auf der Sitzbank niederließen. Das leichte Schaukeln des Fahrzeuges sagte Ophalis, dass die Fahrt ins Ungewisse längst begonnen hatte.


    


    

  


  
    



    Iva


    


    Die Stadt hat sich verändert. Ich war nicht oft draußen, aber immer waren Leute unterwegs gewesen, die kleinen Hausläden der Handwerker hatten geöffnet und aus den Manufakturen in den Hinterhöfen drang das Klappern und Dröhnen von irgendwelchen Maschinen heraus. Heute ist es still, und nicht einmal die Bäcker haben ihre Verkaufsfenster hochgeschoben. Beklommen versuche ich mir einzureden, dass diese Stille der frühen Stunde geschuldet ist. Auf dem Weg zu den Häusern, in denen die Schuster und Gürtler ihrer Arbeit nachgehen, begegnet mir nur eine einzige ältere Frau, die rasch ihren Kopf mit ihrem Schultertuch verhüllt und das Bündel, was sie bei sich trägt, fest an sich drückt, als hätte sie Angst, ich würde sie bestehlen. Es ist, als würde ein böser Fluch über der Urbanität liegen. Zu allem Überfluss verdunkelt just in dem Moment, als ich das Haus des Schuhmachers Kenrad erreichte, eines der riesigen Raumschiffe der Viplones den Morgenhimmel. Schaudernd sehe ich nach oben. Das riesige Gebilde schwebt fast lautlos dahin, nur ein kaum wahrnehmbares Surren ist zu hören. Die Lichter an der Unterseite blinken in unregelmäßigem Rhythmus auf. Ich wage nicht, mich zu rühren, bis das Raumschiff aus meinem Blickfeld verschwunden ist. Das ist albern, die großen Schiffe kümmern sich nie darum, was unter ihnen vor sich geht. Bedenklich wird es nur, wenn ein Flugboot auftaucht. Erst als der Schatten über mir davongezogen ist, klopfe ich zaghaft an die Tür zur Schusterwerkstadt.


    »Wir haben nichts zu verkaufen!«, dröhnt es aus dem Inneren des Hauses. Das ist die Stimme des Altmeisters Wadim.


    »Ich will nichts kaufen! Ich bin es, Iva!«


    »Iva? Dann komm‘ rein!«, klingt es mürrisch von drinnen.


    Die Tür ist nicht verschlossen, ich drücke die Klinke herunter und betrete den Raum im Erdgeschoss des kleinen Hauses. Der Geruch von frisch gegerbtem Leder, Leim und Schweiß schlägt mir entgegen. Weder Kenrad noch der Altmeister Wadim halten viel vom Lüften. Angeblich schadet Zugluft den frisch geleimten Sohlen. Deshalb schließe ich die Tür gleich wieder, auch wenn es mir den Atem nimmt.


    Kenrad sieht nur kurz auf, um mir zuzunicken. Dann treibt er weiter kleine Nägel in die Ränder einer Sohle des Pugnatorenstiefels, den er auf seinem Schoß hält. Unangenehm berührt sehe ich ihm dabei zu, wie er Nagel für Nagel aus seinem Mund nimmt, an das Leder ansetzt und mit dem Hammer festklopft. Zwischen den Lippen Kenrads ragt noch ein gutes Dutzend Nagelköpfe hervor.


    Der Altmeister steht an einem Tisch am Fenster und schneidet Leder zu. Ich bin gewohnt, dass Wadim mich ignoriert. Wahrscheinlich hält er nichts von der Frau, die Kenrad zugeteilt worden ist. Das lässt sich nicht ändern, schließlich haben weder Kenrad noch ich diese Wahl zu verantworten, und Wadim wird damit leben müssen. Geduldig warte ich, bis Kenrad alle Nägel aus seinem Mund verarbeitet hat.


    Er stellt den fast fertigen Stiefel ab und steht auf, um kleine Lederstückchen von seiner blauen Schürze abzuklopfen.


    »Iva!«, sagt er mit einem Lächeln, das offenbart, dass ihm ein Schneidezahn fehlt. Bislang habe ich mich daran noch nie gestört, heute berührt mich dieser kleine Makel unangenehm. »Was führt dich zu uns? Bist du endlich schwanger und darfst bei uns einziehen?«


    Ich spüre, wie sich in meinem Hals ein dicker Kloß bildet. Beklommen schüttele ich den Kopf. Das ist nicht die Begrüßung, die ich mir erhofft habe. Eigentlich kann ich keinen vernünftigen Grund mehr entdecken, warum ich überhaupt hierhergekommen bin. Kenrad bindet sich die Schürze ab und tritt auf mich zu. Er greift nach meinen Fingern. Seine schwieligen Hände fühlen sich feucht und klebrig an, aber ich schaffe es, seine Berührung zu ertragen.


    »Nein, ich bin nicht schwanger!«, antworte ich ihm mit gepresster Stimme. »Der Administrator hat noch nicht neu entschieden nach dem Desaster mit diesem Hawk. Wahrscheinlich wird man nun eine intrauterine Insemination bei mir vornehmen.«


    »Eine was?« Er glotzt mich verständnislos an. Mir fällt wieder einmal auf, welch lange und breite Nase Kenrad hat. Wenn ihm wie jetzt eben die Augen aus den Höhlen hervorquellen, ähnelt er wirklich einem Pferd. Eine Schönheit ist der Mann wirklich nicht, aber ich bin schon froh, dass er sich stets bemüht, einigermaßen nett zu mir zu sein.


    »Willst du das wirklich wissen, Kenrad?«, seufze ich. Ich habe keine Lust, ihm zu beschreiben, wie ein Medic-Cop mit einem Katheter zwischen meinen Schenkeln herumwerkelt, um zum Zeitpunkt meines Eisprungs den Samen eines Mannes, den ich nie gesehen habe, in meine Gebärmutter zu befördern.


    »Natürlich will ich das wissen! Aber lass‘ uns doch nach oben in mein Zimmer gehen!« Er lässt meine Hände nicht los und zieht mich hinter sich her auf den Hausflur hinaus. Hier wird der Ledergestank von dem nicht weniger aufdringlichen Geruch aufgewärmter Kohlsuppe abgelöst. Ich kann das Klappern von Geschirr hören, in der Küche ist die Altmeisterin zu Gange. Ob diese Frau Kenrads leibliche Mutter ist, oder ob man ihr die eigenen Kinder weggenommen und einfach einen Jungen aus einer Lebensinsel ins Haus gegeben hat, weiß ich noch immer nicht. Wahrscheinlich ist es auch nicht wichtig. Ich muss mich auf die steile Treppe zum Obergeschoss hinauf konzentrieren. Die Stufen knarren unter Kenrads Schritten, ich bemühe mich, behutsam aufzutreten, um dieses hässliche Geräusch zu vermeiden..


    Das Haus ist nicht groß. Das Dachgeschoss beherbergt nur zwei Schlafkammern. In eine davon führt mich Kenrad jetzt. Obwohl ich diesen Raum bereits kenne, wird mir erst jetzt bewusst, dass ich als Kenrads künftige Lebenspartnerin den Rest meines Daseins hier verbringen soll, sobald ich schwanger bin und keine Serva im Erholungshaus mehr sein muss. Ich starre wie gelähmt auf das Fenster, das viel zu klein ist, um genügend Tageslicht hereinzulassen. Es ist dämmrig in der Stube, als würde gleich die Nacht hereinbrechen, obwohl es heller Morgen ist. Die Einrichtung besteht aus einem breiten Bett, einem Schrank und einem Stuhl. Das Möbel ist zu allem Überfluss dunkel gebeizt und sieht aus, als hätte es schon einigen Generationen von Schustern gute Dienste geleistet. Kenrad lässt mich endlich los, setzt sich auf die Bettkante und klopft mit der Hand einladend neben sich.


    »Ich habe eine Flasche Wein ergattert! Der Alte weiß nichts davon!«, verkündet er stolz und langt unter die Matratze. Mit den Zähnen zieht er den Korken aus dem Flaschenhals und hält mir die grüne Glasflasche auffordernd entgegen.


    »Danke, Kenrad, aber ich möchte am Vormittag keinen Wein trinken!«, sage ich und setze mich widerstrebend neben den Schuster. Ich hätte lieber auf dem Stuhl Platz genommen, aber auf dessen Sitzfläche liegt ein undefinierbarer Haufen Kleidung, von der zu allem Überfluss auch noch ein müffelnder Geruch ausgeht.


    »Ist sowieso nicht mehr viel drin!«, murmelt er und setzt die Flasche an die Lippen. Ich sehe seinen Adamsapfel am Hals auf und ab wandern, während er trinkt. Er wirkt zufrieden, als er die Flasche absetzt und auf den Boden stellt.


    »Es wäre wirklich an der Zeit, dass du endlich zu uns kommst, Iva!«, sagt er und wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Die Meisterin schafft es nicht mehr allein, den Haushalt in Ordnung zu halten. Es wird auch immer schwieriger, genügend Lebensmittel bei den Zuteilungen zu ergattern, wir bekommen weniger Leder und sollen dafür mehr Schuhe abliefern. Irgendetwas stimmt nicht!«


    Schön, das hat Kenrad also auch schon gemerkt! Ich kann mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, zukünftig für den Schuster die Kohlsuppe zu kochen und die schmutzige Wäsche zu waschen. Merkwürdig, bislang habe ich mir nur gewünscht, so schnell als möglich dem Erholungshaus zu entkommen. Welches Leben ich dann führen werde, darüber habe ich mir noch keine Vorstellung gemacht.


    »Es gibt Probleme mit den Lebensinseln. Sie liefern ihre Tribute nicht ab!«, erkläre ich Kenrad matt.


    »Und das lassen sich die Viplones gefallen?« Er wirkt empört.


    »Wahrscheinlich nicht!« Ich bin froh, dass wir vom ursprünglichen Thema abgekommen sind. Allerdings freue ich mich zu früh.


    »Also, was ist das, eine Insemi … Also, wann wirst du geschwängert?«


    Mir ist klar, dass Kenrad keine Geistesleuchte ist, aber er ist außerdem auch ein Trampel. Plumper kann er mich nicht daran erinnern, dass wir alle für die Viplones nur eine Art Zuchtvieh sind. Mir steigen die Tränen in die Augen. Kenrad merkt es nicht einmal. Er schwatzt munter weiter.


    »Weißt du, es macht mich wahnsinnig, wenn ich daran denke, was diese ganzen Pugnatoren mit dir machen! Sie betatschen dich mit ihren schmutzigen Händen und vögeln dir das Hirn aus dem Kopf! Ich hingegen durfte dich noch nicht einmal ansehen!«


    Ich verzichte darauf, Kenrad darauf hinzuweisen, dass seine Finger auch nicht gerade sauber sind und dass es meinem Gehirn ausgezeichnet geht, weil ich es nicht wie die meisten Männer zwischen den Beinen trage.


    »Du siehst mich doch! Und was deine Frage betrifft, die Entscheidung, welcher Medic-Cop mir wann welche Samenzellen einführt, trifft der für die Fortpflanzung der Servs in der Urbanität zuständige Medic-Chief zusammen mit dem für das Erholungshaus zuständigen Administrator!«, rattere ich die nüchternen Fakten so emotionslos wie nur möglich herunter. Diese geballte Ladung an Information wird Kenrads schlichter Verstand sowieso nicht verarbeiten. Ich stehe auf. Ich will raus hier.


    Kenrad ist schneller. Blitzschnell ist er bei der Tür und schiebt den Riegel vor. Mit in die Hüften gestemmten Händen blockiert er die Tür. Es sieht aus, als hätte er die Nase voll davon, zu mir nett und aufmerksam zu sein.


    »Ich will dich nackt sehen, Iva!« Seine Augen glänzen, als hätte er plötzlich Fieber bekommen. »Jeder dreckige Pugnator darf dich ficken, und ich soll mir nicht einmal ansehen dürfen, was ich zugeteilt bekomme! Zieh‘ dich aus!«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust. Trotzig sage ich: »Ich muss zur Mittagsstunde wieder im Erholungshaus sein. Wenn meine Signatur dann noch bei dir geortet wird, stürmt eine Zeta-Patrouille das Haus!«


    Das ist eine Lüge, Baldin hat mich bis zum Abend freigegeben. Aber die Vorstellung, auch nur noch eine Minute in diesem Haus zu verbringen, ist mir leidlich vergällt.


    »Bis zum Mittag ist noch sehr viel Zeit!«, grinst Kenrads Pferdegesicht.


    Sehr schön. Ich habe es satt. Gründlich. Kenrad ist auch nicht besser als ein mit Dreamgrass vollgepumpter Pugnator. Ich finde es bedauerlich, dass der Schuhmacher auch nur sterilisiert ist und nicht gleich ganz kastriert wurde. In den letzten zwei Jahren lagen genügend Männer auf mir, das reicht für ein ganzes Leben. Kenrad kratzt an seinem Hosenlatz. Wenn er seinen Schwanz so selten wäscht wie seine Hände, leben unter seiner Vorhaut wahrscheinlich schon Termiten. Bis jetzt habe ich geglaubt, es würde mir besser gehen als Gefährtin eines Handwerkers. Dann dürfte mich niemand mehr belästigen, ich hätte ein ruhiges und geregeltes Leben. Wohl bemerkt, bis jetzt!


    Ich versuche es im Guten.


    »Kenrad, was soll das jetzt werden?«, frage ich vorsichtig. Vielleicht verstehe ich die Situation ja auch völlig falsch. Vielleicht will Kenrad nur mit mir scherzen?


    »Jetzt stell‘ dich nicht so an, Iva! Du legst dich doch für jeden flach! Ich will jetzt auch endlich etwas von dir haben!« Kenrad schiebt seinen Hosenbund nach unten. Sein bestes Teil schnappt nach oben, als wäre es aus Gummi. Mein Magen rebelliert. Ich habe in den Monaten, seit ich aus meiner Heimat verschleppt wurde, wirklich schon genug nackte Männer gesehen. Aber Kenrads Gehabe widert mich an. Bis vor wenigen Augenblicken habe ich noch geglaubt, der Schuster besäße so etwas wie Moral und Anstand. Andererseits tut er mir sogar ein wenig leid. Ein Pugnator kann sich in seiner Freizeit abreagieren. Ihm steht es zu, von einer Serva befriedigt zu werden. Dieser arme Handwerker hier ist fast dreißig Jahre alt, und seine einzige Gefährtin, um sich sexuell zu entspannen, ist seine eigene Hand.


    Er tappt auf mich zu, bis sein Schwanz genau vor meiner Nase in die Höhe ragt. Nicht zu fassen, sogar dieses Ding riecht nach Leder. Ich merke, wie mir der Haferbrei meines kargen Frühstücks die Speiseröhre hochsteigt und schlucke krampfhaft. Ich bin ein höflicher Mensch und will Kenrad nicht die Genitalien vollkotzen. Er hat sich den Hosenbund unter die Hoden geklemmt, damit ich seine Ausstattung auch ganz genau bewundern kann. Ich bin kein bisschen beeindruckt, ich will einfach nur weg. Es war eine dumme Idee, aus purer Langeweile meinen künftigen Lebenspartner zu besuchen. Das gloriose Bild von meiner Zukunft hat soeben gewaltige Risse bekommen!


    Meine Hand ertastet den Hals der leeren Weinflasche neben dem Bett.


    »Jetzt zier‘ dich nicht, du kleine Hure! Sperr‘ deinen Schnabel auf! Ich hab‘ gehört, man kann es auch mit dem Mund machen!«, keucht Kenrad, umfasst seinen besten Kameraden mit der Hand und schiebt die Vorhaut zurück. Das ist der Moment, in dem sich meine Finger fest um den Flaschenhals schließen. Ich springe auf und lasse die dickwandige Weinflasche auf Kenrads Kopf krachen. Sein Gesichtsausdruck ähnelt jetzt einen Moment lang keinem Pferd mehr, sondern eher einem Maulesel. Dann drehen sich die Pupillen seiner Augen nach oben, bis man nur noch das Weiße sieht. Er hat Glück, er kippt nach vorn auf die Matratze und fällt so wenigstens weich.


    Erstaunt betrachte ich die Flasche in meiner Hand. Sie ist nicht einmal entzwei gegangen. Nie und nimmer hätte ich gedacht, dass mein Schlag Kenrad außer Gefecht setzen könnte. Mein Plan war, ihn mit dem Hieb zu verwirren und schnell Reißaus zu nehmen. Jetzt kann ich ganz gemütlich aus dem Haus spazieren und brauche die Beine nicht in die Hand zu nehmen. Ich stelle die Flasche wieder auf den Boden und betrachte Kenrad. Es sieht lächerlich aus, wie er mit halb herabgelassener Hose quer auf dem Bett liegt. Die Beine hängen auf dem Boden, als hätte er vor dem Bett gekniet und wäre dann vornüber gekippt. Seine Augen sind geschlossen, dafür läuft ihm Speichel aus dem offenen Mund. Er rührt sich nicht. Ich habe ihn doch nicht etwa erschlagen?


    Besorgt lege ich meine Hand auf die Seite seines Halses und spüre das regelmäßige Pochen seiner Schlagader an der Handfläche. Ich atme auf. Der Schuster hat sich zwar wie ein aufdringlicher Idiot benommen, aber im Grunde wünsche ich ihm nichts Böses. Vorsichtig betaste ich seinen Kopf. Ich kann kein Blut sehen, aber knapp über der Stirn, wo ich ihn getroffen habe, wächst schon eine gewaltige Beule heran. Der Knochen darunter scheint heil zu sein.


    »Das wird schon wieder, Kenrad!« Ich tätschele sanft seine Wange. Kenrad gibt einen leisen Schnarchlaut von sich. Er wird bestimmt bald wieder aufwachen, dann will ich freilich über alle Berge sein. Ich habe nicht das geringste Bedürfnis mehr, ein Schwätzchen mit dem mir zugewiesenen Partner zu halten. Im Gegenteil, ich überlege gerade, ob ich den Administrator bitten kann, ein wenig länger als vorgesehen im Erholungshaus zu bleiben. Ich weiß, länger als zwei Jahre bleiben die Mädchen nie, dann kommt Frischfleisch aus den Lebensinseln, damit den Pugnatoren nicht langweilig wird. Aber eine Frage kostet ja nichts …


    Ich entriegele die Tür und gehe gemächlich die Treppe hinunter. Der Krautgeruch ist stärker geworden. Wahrscheinlich ist die Suppe jetzt heiß geworden. Ich schleiche an der Küche vorbei. In der Werkstatt starrt mir der Altmeister finster entgegen.


    »Kenrad ruht sich oben noch ein wenig aus!«, komme ich seiner Frage zuvor und versuche, mich völlig entspannt zu geben. Gelogen ist das ja nicht, Kenrad macht ja wirklich ein kleines unfreiwilliges Schläfchen. Ich murmele noch einen Abschiedsgruß, den der Alte nicht erwidert, dann stehe ich draußen auf der Straße. Tapfer gehe ich einige Häuser weiter, bis ich außer Sichtweite des Schuhmacherhäuschens bin, dann lehne ich mich an eine Mauer und schließe die Augen. Ich zittere am ganzen Körper. Irgendetwas ist in mir zerbrochen, als ich Kenrad die Flasche auf den Kopf geschlagen habe.


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Die Fahrt bis zum Appellplatz der Gamma-Einheit hatte nicht lange gedauert. Mit einem unsanften Stoß zwischen die Schulterblätter beförderte einer der Pugnatoren den jungen Mann aus dem Fahrzeug. Benommen stolperte Ophalis in das grelle Licht der Morgensonne. Er wurde sofort von einem mürrisch dreinschauenden Second-Imperaten in Empfang genommen.


    »Los! Sofort mitkommen!«, brüllte der Mann und wedelte drohend mit einer archaischen AK 47. Es war erstaunlich, wie viele dieser alten Waffen die Zeitläufe überstanden hatten. Opalis wagte es nicht, sich nach seinen beiden Leidensgefährten umzusehen und trabte gehorsam vor dem Soldaten her. Zu seinem Erstaunen geleitete ihn der Pugnator zu einem der Unterkunftsgebäude und nicht zum Medic-Stützpunkt.


    Als ihm aus dem Gemeinschaftsraum der unverkennbare Geruch aus frischem Blut und Fäkaliengestank entgegenschlug, ahnte Ophalis bereits, was ihn erwartete. Doch der Anblick, der sich ihm schließlich bot, übertraf seine Befürchtungen bei Weitem.


    Man hatte die Tische, an denen die Pugnatoren sonst saßen, um ihre Mahlzeiten einzunehmen, beiseite geräumt und an die Wände geschoben. Nun bedeckten Matratzen den Boden, auf denen zehn Soldaten lagen. Einige rührten sich nicht, andere wanden sich stöhnend hin und her, als hätten sie so grässliche Schmerzen, dass ihnen sogar die Kraft zu schreien fehlte. Ophalis schloss für einen kurzen Moment die Augen, um sich zu sammeln, dann wandte er sich seinem Begleiter zu.


    »Was ist passiert?


    »Blöde Frage, Junge! Die Leute sollten den üblichen Tribut in einer Lebensinsel eintreiben. Erst sah alles ganz friedlich aus, dann packten diese Bauern plötzlich ihre Waffen aus!«


    Ophalis kauerte sich zu einem der Verletzten nieder. Er war nicht bei Bewusstsein und atmete schwer. In seinem Oberschenkel steckte ein gefiederter Pfeilschaft.


    »Pfeile gegen eure Handstrahler? Ist das nicht ein ungleicher Kampf?« Er sah skeptisch zu dem Second-Imperaten auf. Unbewegten Gesichtes schüttelte dieser den Kopf.


    »Nicht, wenn die Angreifer aus dem Hinterhalt schießen und die Pfeile vergiftet sind. Wir mussten aufgeben, als fast alle unsere Männer tot oder verwundet waren.«


    Ophalis verkniff sich die Frage, in welchem Zustand sich die aufrührerischen Bewohner der Lebensinsel nach diesem Gefecht befanden. Er wollte auch nicht wissen, warum die Viplones nicht mittels eines Flugbootes eingegriffen hatten, ihn interessierte etwas ganz anderes: »Wo steht der Medikator?«


    »Wir haben während dieses Einsatzes das letzte Gerät der Gamma-Einheit eingebüßt. Der Medikator ist im Transporter verbrannt, nachdem die Rebellen das Fahrzeug mit einer Sprengladung hochgejagt haben. Übrigens mitsamt dem für diesen Einsatz zugeteilten Medic-Cop.«


    »Heißt das, euch steht weder ein Medikator noch ein ausgebildeter Medic-Cop zur Verfügung?«


    »Hörst du mir überhaupt zu, Junge? Nein und nochmals nein! Wir haben um einen Medic-Chief aus der Sphäre gebeten, aber die behandeln keine Pugnatoren! Alles, was wir bekommen konnten, wart ihr Grünschnäbel! Und jetzt mach‘ dich an die Arbeit!« Er deutete auf einen Packen Verbandsmaterial auf einem der Tische und grinste Ophalis sarkastisch an. »Du kannst nicht viel falsch machen! Die Männer sterben sowieso bald an ihren Verletzungen!«


    Ophalis war so fassungslos, dass ihm keinerlei Entgegnung auf diese Worte einfiel. Erst als der Second-Imperat den Raum bereits verlassen hatte, rief ihm der junge Medic nach: »Was zum Teufel ist das für ein Gift?«


    »Das weiß keiner!«, brüllte der Soldat ihm zu. Er hatte es sehr eilig, aus dem Dunstkreis des Todes zu entfliehen. Ophalis konnte es ihm nicht einmal verdenken.


    Immerhin hatte man ihm ausreichend – hoffentlich sterile! – chirurgische Instrumente bereitgelegt, er entdeckte Handschuhe, Catgut und Nadeln, aber keine Medikamente. Sollte er die Männer etwa bei vollem Bewusstsein zusammenflicken? Und was sollte er mit dem hochprozentigen Wodka anfangen, von dem einige Flaschen auf dem Tisch standen? Etwa trinken, damit ihm beim Anblick der zerfetzten Leiber nicht der Mageninhalt hochkam? Ophalis presste sich die zu Fäusten geballten Hände gegen die Schläfen, atmete tief durch – und schaltete jegliche Empfindungen in sich aus.


    Zunächst verschaffte er sich einen Überblick über die Verletzungen seiner Patienten. Einer der Männer war schon verblutet. Eine Hieb- oder Stichverletzung hatte die Oberschenkelarterie durchtrennt. Die Pugnatoren, aus dessen Leibern Pfeilschäfte ragten, waren allesamt bewusstlos. Ophalis konnte nur versuchen, die Pfeilspitzen aus dem Fleisch zu schneiden und die Wunden reinigend ausbluten zu lassen, wo das möglich war, um etwas von dem Gift auszuspülen, obwohl er sich sagte, dass dies jetzt nach den vielen Stunden, die seit dem Kampf vergangen waren, nicht mehr viel nutzen würde.


    Entschlossen, das Beste aus der Situation zu machen, streifte er sich die Handschuhe über und fädelte Catgut in eine der Nadeln. Da die anderen beiden Medic-Schüler nicht bei ihm auftauchten, vermutete Ophalis, dass sie in andere Gebäude gebracht worden waren, zu weiteren Pugnatoren, die im Begriff waren, einen Kampf mit dem Tod auszufechten. Ophalis riss dem Soldaten, der seiner Meinung nach die größte Chance hatte, mit dem Leben davonzukommen, den provisorischen Verband ab und das Tank-Top auf. Nach kurzem Zögern zog er dem Pugnator auch noch den Gürtel aus den Schlaufen der Hose. Eine Art Säbelhieb hatte ihn quer über die Brust getroffen. Zwar klaffte Haut und Fleisch hässlich auf, aber die Wunde war nur oberflächlich. Ophalis schüttete Wodka auf eine Kompresse, um damit die Wundränder zu desinfizieren, und reichte dem Soldaten die Flasche. Der Mann atmete durch die zusammengepressten Zähne und gab sich redliche Mühe, nicht zu schreien.


    »Du solltest einen Schluck davon trinken und dann beißt du auf deinen Gürtel!«


    Als Ophalis den ersten Chirurgenknoten festzog, brüllte sich sein erster Patient dann doch trotz Wodka und Gürtel die Seele aus dem Leib.


    


    

  


  
    



    Iva


    


    Vor dem Erholungshaus steht ein Transporter, der Planenfarbe nach ist es ein Fahrzeug der Gamma-Einheit. Das ist ungewöhnlich, normalerweise fahren diese Wagen nicht im Inneren der Urbanität umher. Ich kann ein halbes Dutzend Pugnatoren sehen, die vor dem Eingang gelangweilt herumstehen. Wenn sie zu ihrer Freizeit hergekommen sind, warum gibt die Eingangsschleuse dann den Weg nicht frei? Sind die Signaturen der Männer gar nicht freigeschalten, haben sie sich vielleicht heimlich von ihrer Truppe abgesetzt?


    Ich zögere einen Moment, bevor ich weitergehe, und rede mir ein, dass ich mich schließlich inmitten der Stadt befinde. Die Regeln besagen, dass auf offener Straße keine Serva belästigt werden darf. Hoffentlich sind diese Regeln noch gültig, nach allem, was ich heute erlebt habe, bin ich mir da nicht so sicher. Mit hoch erhobenem Kopf gehe ich an den Soldaten vorbei, als würde ich sie gar nicht sehen. Dennoch spüre ich ihre Blicke in meinem Rücken, es sind die Blicke von Raubtieren, die sich nur mühsam beherrschen können, ihre Beute auf der Stelle niederzureißen. Nur zwei Schritte vor dem Eingang stockt mein Schritt. In der Eingangsschleuse steht ein Second-Imperat. Er schreit in das Sprach-Pad, sein Gesicht hat die Farbe einer Tomate angenommen.


    »Verdammt, Baldin, wie lange dauert das noch, bis du endlich aufmachst!«, geifert der Mann und schlägt mit der flachen Hand gegen die Wand. »Ich habe dir den Befehlscode durchgegeben, jetzt rufe die Instruktion schon ab und lass‘ uns herein!«


    »Immer mit der Ruhe!«, höre ich Baldin drinnen brummen. »So schnell bekomme ich die Daten aus der Sphäre hier nicht auf das Halo!«


    Die Gesichtsfarbe des Second-Imperaten nähert sich dem Ton einer Auberginenschale. Ich stehe wie versteinert da, hinter mir sechs Pugnatoren, die so ausgehungert nach Sex sind, dass ich ihren erhöhten Testosteronspiegel förmlich riechen kann, vor mir ein Mann, dessen Kopf vor Wut gleich explodieren wird. Jetzt hebt er den Kopf und starrt mich an. Ich sollte wegrennen, und zwar ganz schnell! Stattdessen rühre ich mich nicht von der Stelle, meine Beine gehorchen mir nicht.


    »Sieh an, eine Serva!« Bevor ich mich versehen kann, ist er auf mich zugesprungen und packt mich an den Schultern. Mit einem Ruck zerrt er mich in das Innere der Schleuse. Wahrscheinlich hat er genau auf das gehofft, was jetzt passiert – meine Signatur gibt den Zugang frei. Der wohlbekannte Glockenton erklingt, die Tür gleitet beiseite.


    »Los, Männer!«, brüllt der Imperat und schubst mich unsanft ins Foyer. Baldin schaut nur kurz von seinem Holo-Pad auf. Ihn scheint nichts mehr zu erschüttern, nicht einmal das unbefugte Eindringen von sieben Männern in seine heiligen Hallen.


    »Wenn sich ihre Leute nicht sofort gesittet benehmen und friedlich abwarten, bis ich die Befehlsbestätigung erhalten habe, gebe ich einen Alarm an die Zetas raus!«, sagt Baldin in gefährlich gedämpftem Ton zu dem Second-Imperaten, der mich noch immer vor sich herschiebt. »Und du, Iva, gehst sofort nach unten in dein Zimmer!«


    »Ja, Baldin!«, sage ich artig und spüre, wie mich der Anführer der kleinen Gamma-Truppe widerwillig loslässt. »Was wollen diese Männer? Ist das Kundschaft für uns Servas?«


    Baldin wirft mir einen tadelnden Blick zu.


    »Du bist zu neugierig, Iva! Nein, sie holen unseren Medikator ab. Das Gerät wird in der Gamma-Einheit dringend gebraucht«, erklärt er mir ganz ruhig. »Warum bist du nicht bis zum Abend bei deinem Schuster geblieben?«


    »Er hatte keine Zeit für mich! Zu viel Arbeit!«, lüge ich. Was soll ich Baldin sonst erzählen? Dass Kenrad ein Arschloch ist?


    »Was soll das werden? Eine Plauderstunde? Wo steht der Medikator?«, dröhnt der Imperat. Dieser Mann kann wahrscheinlich gar nicht leiser sprechen.


    Baldin antwortet ihm nicht, er schaut mich an und gibt mir mit dem Kopf einen Wink in Richtung des Serva-Fahrstuhles. Ich sehe ein, dass es besser ist, mich zu trollen.


    Die Tür des Elevators öffnet sich, und ich schaue in den einsamen Gang vor den Zimmern der Servas. Matra ist nirgends zu sehen, ihr Sessel ist verwaist. Auch von meinen Leidensgefährtinnen ist nichts zu spüren. Was ist hier los? Haben die Viplones das Haus geräumt? Manche erzählen, die Außerirdischen würden ganz gern einmal eine junge knackige Serva zum Frühstück verspeisen. Aber gleich zwanzig Frauen auf einmal? Davon bekommt auch das größte Monster Bauchschmerzen! Ich bin trotzdem erleichtert, als ich undeutlich vergnügtes Kreischen und Lachen höre. Die Verbindungstür zu den anderen, ansonsten für uns verbotenen Kellerräumen steht offen. Baldin muss den Mädchen erlaubt haben, das Schwimmbad zu benutzen. Damit hätte der Tag doch noch etwas Erfreuliches zu bieten!


    Ich marschiere schnurstracks auf die offene Tür zu, um mich ebenfalls ein wenig im warmen Wasser zu amüsieren. Doch dann stockt mein Schritt. Was hat Baldin gesagt? Der Medikator wird abgeholt? Unser Medikator? Ich lege meine Hand auf die Türklinke des Untersuchungszimmers. Die Tür ist nicht verschlossen, ich schaue mich verstohlen um und gehe hinein. Das Licht flammt automatisch auf, es kommt nicht von kleinen trüben Lampen wie in unseren Zimmern, sondern hier strahlen Wände und Decke ein gleichmäßiges und angenehmes goldgelbes Licht aus. Einer der Medic-Cops hat mir einmal erklärt, dieses Licht soll beruhigen. Im Moment bin ich überhaupt nicht ruhig, mein Herz stolpert aufgeregt gegen meine Rippen. Ich habe keine Ahnung, was ich eigentlich hier drin verloren habe. Die Tür ziehe ich hinter mir zu und betrachte das Gerät, das wie eine überdimensionale Schachtel mitten im Raum steht. Will ich mich von dem Medikator verabschieden? So verrückt kann doch nicht einmal ich sein!


    Es ist wie ein Zwang, irgendetwas flüstert mir ein, die Kapsel über der Liegefläche zu öffnen und hineinzusteigen. Ich strecke mich aus, und mit einigen Verrenkungen gelingt es mir sogar, die Abdeckung über mir zu schließen. Das vertraute Summen und das hellblaue Leuchten des Scannerstrahles bleiben zwar aus, aber es ist so friedlich hier drin. Ich wünsche mir, in dieser warmen Dunkelheit liegenbleiben zu können, weit weg von Kenrad und einer nach Leder und Krautsuppe riechenden Zukunft an der Seite eines Mannes, von dem ich noch nicht weiß, ob er mir nur gleichgültig ist oder ob er mich anwidert. Weit weg auch von diesem Haus hier, in dem meine einzige Frage an jedem Morgen ist, ob ich nur einem Mann zu Willen sein muss oder gar drei, vier Pugnatoren, die nichts anderes in mir sehen als ein putziges Wesen, in das man seinen Schwanz hineinrammen kann.


    Stille umfängt mich, lässt mich dösen. Ich versuche mir vorzustellen, was ich mir für mein weiteres Leben wünsche. Mir fällt nichts ein. Es gibt keine Flucht vor dem Willen der Viplones. Wenn mir eine Zukunft als Gefährtin eines Schusters bestimmt wurde, dann ist das mein Schicksal. Traumfetzen flattern vor meinen geschlossenen Lidern. Ich bin wieder zu Hause in meiner Lebensinsel, ich liege im Gras, über mir nicken die Wiesenblumen sanft im Wind. Hummeln fliegen über mich hinweg, ein Schmetterling taumelt nektartrunken von Blüte zu Blüte. In der Ferne höre die Schafe blöken. Ich müsste die Herde zurück in den Stall treiben, die Tiere müssen geschoren werden, bevor die Viplones die Wolle als Tribut abholen kommen. Aber ich will noch ein wenig hier in der Sonne liegen bleiben, am besten für immer und ewig …


    Ich schrecke erschrocken zusammen. Die Wiese unter mir bewegt sich, Stimmen dringen an mein Ohr. Panisch reiße ich die Augen auf. Es ist dunkel, alles schwankt. Was ist das? Nein, ich liege nicht auf einer Sommerwiese! Der Medikator! Die Gamma-Pugnatoren holen ihn ab! Ich muss raus! Nein. Warum eigentlich – ich kann auch liegenbleiben. Vielleicht bringen die Männer das Gerät an einen Ort, an dem es mir gut geht. Kann ja sein! Ach, mir ist alles so egal! Ich schließe die Augen und genieße das Schaukeln. Es folgt das Surren des Fahrstuhls, erneutes Schaukeln. Ich höre Baldins Stimme.


    »Bringt das Gerät bloß heil wieder, hört ihr!«, schimpft er. Der Befehl, den Medikator an die Gammas herauszugeben, ist also doch noch eingetroffen. Müsste die Eingangsschleuse jetzt nicht meine Signatur einfangen und Alarm geben? Ach nein, Baldin hat meinen Responder ja bis zum Abend für die Stadt freigeschalten und die Freigabe noch nicht wieder deaktiviert. Ich kann meinen Ausflug ungestört genießen.


    Es ruckt und rüttelt heftig, ich rutsche auf der Liegefläche haltlos hin und her und versuche, Hände und Füße irgendwo festzustemmen. Hoffentlich geht der Deckel nicht auf, hoffentlich kommt niemand auf die Idee, in den Medikator hineinzusehen. Dann wäre meine schöne Reise hier zu Ende. Langsam finde ich Gefallen an diesem Abenteuer, ich möchte es noch eine Weile genießen.


    Das Surren des Transportes sagt mir, dass die Fahrt beginnt. Ich kann wieder ruhig liegen. Die Männer im Laderaum unterhalten sich zu leise, als dass ich ihre Worte verstehen kann. Ich bin gespannt, wo mein Ausflug enden wird und frage mich, was mich dort erwartet. Im schlimmsten Fall lande ich inmitten einer Horde Pugnatoren. Ich will mir nicht vorstellen, was die Männer dann mit mir anstellen. Im besten Fall … Gibt es überhaupt einen besten Fall? Vermutlich nicht. Ich kann nur abwarten und auf ein Wunder hoffen.


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    »Gratuliere, Junge! Du hattest ein glücklicheres Händchen als die anderen beiden Möchtegern-Medics!«


    Erschrocken fuhr Ophalis hoch und stieß sich den Kopf an der Tischplatte ein. War er auf dem blanken Boden unter dem Tisch eingeschlafen? Scheinbar doch. Er betastete mit der Hand die schmerzende Stelle auf dem Schädel und fühlte dabei das Kratzen der nachwachsenden Haarstoppeln. Vor ihm ragten Beine auf, die in derben Drillichhosen steckten, die schweren Stiefel des Pugnators versperrten Ophalis die Sicht in den Raum. Er kroch auf allen Vieren unter dem Tisch hervor und richtete sich vor dem Second-Imperaten auf. Trotz seiner Jugend brauchte er sich vor diesem Pugnatoren nicht zu verstecken. Ophalis hatte zwar schmalere Schultern als der Soldat, aber seine sehnigen, noch etwas schlaksig wirkenden Gliedmaßen waren kräftig, und er überragte den Imperaten um fast einen Kopf.


    »Sieben deiner Patienten leben noch! Eine erstaunliche Quote! Vielleicht kommen die Männer ja doch noch durch!«


    Ophalis gähnte und rieb sich die Augen.


    »Nur wenn sie Antibiotika bekommen. Sonst frisst sie der Wundbrand auf. Das Gift an den Pfeilen scheint aus blauem Eisenhut gewonnen worden zu sein. Normalerweise führt das zu Atemlähmungen und Kreislaufversagen und damit zum Tod. Vielleicht war der Extrakt, in den die Pfeilspitzen getaucht wurden, nicht sehr stark, oder der Giftmischer hatte keine Ahnung!«


    »Blauer Eisenhut? Wo haben die Bauern das Zeug her?«


    »Das wächst mit etwas Pech auf jeder Wiese! Habe ich etwa die ganze Nacht verschlafen?« Erst jetzt bemerkte Ophalis, dass es draußen schon wieder hell war. Er hatte Wunden genäht, Pfeilspitzen herausgeschnitten und Wodka gegen die Schmerzen verteilt, bis seine Augen brannten und die Hände zitterten. Selbst dann hatte er sich eigentlich nur einen kleinen Augenblick auf den Boden setzen und ausruhen wollen …


    Natürlich wusste er, dass der Alkohol die Blutungen bei offenen Wunden beschleunigte und den Kreislauf eines Vergifteten noch mehr ins Chaos stürzte, aber etwas anderes, um den Männern ihre Lage zu erleichtern, war halt nicht da gewesen.


    »Lass‘ mich nach den Männern sehen!«, sagte er matt zu dem Imperaten und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben. Der Pugnator hielt ihn am Ärmel fest.


    »Das ist jetzt nicht mehr deine Sorge, Junge! Gleich werden noch einige deiner Freunde aus der Medic-Schule abgeholt, die können sich um die Verletzten kümmern. Für dich haben wir eine andere Aufgabe! Du gehst jetzt erstmal in den Untersuchungsraum und ziehst dich um. Schau dich an, du siehst aus, als hättest du ein Schwein geschlachtet! Wenn du wieder sauber bist, meldest du dich bei dem Trupp, der sich vor dem Kommandogebäude sammelt. Los jetzt, aber hurtig! In einer halben Stunde sind wir abfahrbereit! Wehe, du sitzt dann nicht im Transporter!«


    »Abfahrbereit?« Ophalis sah an sich herunter. Sein ganzer Overall war mit Blut und anderen Flecken übersät, über deren Ursprung er sich lieber keine Gedanken machen wollte. Außerdem stank er wie die Kadaver, an denen in der Medic-Schule mittels Skalpell und Säge die Schüler in die Geheimnisse der Anatomie eingeweiht wurden. »Wohin?«


    »Das erfährst du noch früh genug! Ach ja, und wenn du einmal im Medic-Raum bist, kannst du auch gleich deinen Responder neu programmieren. Deine neue Signatur müsste jetzt hinterlegt sein. Nicht dass du uns irgendwo Alarm auslöst, wenn du die Urbanität verlässt!«


    Ophalis spürte ein leichtes Grummeln in der Magengegend. Das konnte daran liegen, dass er seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen hatte. Seine letzte Mahlzeit bestand aus einem Schluck von diesem scheußlichen Wodka. Das ungute Gefühl konnte allerdings auch davon kommen, dass ihm der Second-Imperat beiläufig beschieden hatte, dass er die Pugnatoren hinaus ins offene Land begleiten sollte. Er war schon einmal dort draußen gewesen, als man einige Leichen gefunden hatte. Der Dekan war der Meinung gewesen, das wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit für Ophalis, seinen Blick zu schulen. Das mochte zwar stimmen, aber ein schönes Erlebnis war es nicht gewesen.


    Ophalis beschloss, nicht weiter nachzufragen. Der finstere Gesichtsausdruck des Imperaten signalisierte nur allzu deutlich, dass der Mann nicht zu einem Schwätzchen aufgelegt war. Ophalis nickte stumm und verließ den Raum, wobei er geflissentlich vermied, noch einen Blick auf die Verletzten zu werfen. Er wollte gar nicht wissen, wer von ihnen die letzte Nacht überstanden hatte. Er hatte nach bestem Können und Gewissen getan, was unter den widrigen Umständen möglich war. Alles Weitere lag nicht mehr in seiner Hand.


    Nur wenig später trabte Ophalis in Richtung des Kommandogebäudes. Er hatte in den Räumen des Medic-Stützpunktes duschen können, der bereitgelegte neue Overall war ihm zwar viel zu weit und dafür an Armen und Beinen zu kurz, aber er wollte schließlich keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Er war zufrieden damit, dass ihm wenigstens die nagelneuen Pugnatorenstiefel wie angegossen passten. Mit der Holo-Wand war er sofort zurechtgekommen, der Individ-Scanner funktionierte auf Anhieb und gab gleich beim ersten Scan seines Responders die Außenbereiche frei. Der Tornister, der so offensichtlich inmitten des Raumes gestanden hatte, dass Ophalis schlussfolgerte, dass er ihn zu seinem Einsatz mitnehmen musste, enthielt zu nicht nur eine kleine Medic-Ausstattung, ein Holo-Pad und einen Individ-Scanner, sondern auch großzügig bemessene Marschverpflegung. Die Konzentratriegel mochte er nicht besonders, deshalb fischte er sich eine Dauerwurst aus dem Rucksack. Es blieb ihm keine Zeit, den Inhalt seiner Ausrüstung näher zu überprüfen. Ophalis kaute noch immer an der harten Wurst, als er die drei Transporter erreichte, die vor dem Kommandogebäude standen.


    Der Second-Imperat, dessen Bekanntschaft Ophalis an diesem Tag bereits gemacht hatte, stand breitbeinig und mit in die Hüften gestützten Händen vor dem mittleren der Fahrzeuge.


    »Es wird aber auch Zeit! Du hättest dich schon etwas mehr beeilen können!«, knurrte er griesgrämig.


    »Schneller ging das wirklich nicht«, nuschelte Ophalis mit vollem Mund und biss erneut von seiner Wurst ab. Dieser Imperat sollte sich nicht so aufspielen! Ophalis war kein Pugnator, er unterstand nicht dem Befehl dieses Mannes. Ein Medic-Cop machte, was vom Administrator angeordnet wurde, und ein solcher war weit und breit nicht zu sehen.


    »Ich bin übrigens Farid!«


    »Mein Name ist Ophalis!«, nuschelte der junge Medic mit vollem Mund.


    »Ich weiß, wie du heißt, Junge! Wer hat dir bloß diesen bescheuerten Namen verpasst!« Der Imperat deutete hinter sich. »Du steigst in das Fahrzeug hier. Dort befindet sich auch der einzige Medikator, den wir noch in der Stadt auftreiben konnten. Wir mussten ihn aus dem Erholungshaus abziehen, die Servas müssen ein paar Tage ohne Scan auskommen. Also pass‘ schön auf das Ding auf!«


    Ophalis verkniff sich eine Bemerkung. Es lag ja wohl kaum an den jeweiligen Medic-Cops, wenn den Pugnatoren diese aufwendigen Scan-Einheiten bei ihren Scharmützeln einbüßten! Er warf seinen Rucksack auf die Ladefläche und kletterte in das Innere des Transporters. Der Imperat folgte ihm.


    »Du setzt dich auf den Sitzplatz dort hinten neben dem Medikator!«, wies er Ophalis an. »Lege lieber den Gurt an, die Fahrt kann etwas holprig werden!«


    »Wohin geht es denn überhaupt? Und was soll ich dort machen?«


    »Die Lebensinsel heißt Three Hills. Und was du dort tun musst, wird dir der Administrator morgen schon haarklein beibringen, wenn er mit dem Flugboot eintrifft!«, grinste Farid und ließ sich auf der Bank an der Seite des Transporters nieder, auf der schon fünf weitere Gamma-Pugnatoren hockten.


    »Morgen? Warum fahren wir dann jetzt schon los? Liegt dieses Three Hills so weit entfernt von der Urbanität?«


    »Nein, natürlich nicht! Den Leuten dort ist ein zusätzlicher Tributtag für morgen angekündigt worden. Die halbjährlichen Termine werfen wegen der Ausfälle nicht genug ab. Und damit niemand in Three Hills auf die Idee kommt, uns am morgigen Tag einen Strich durch die Rechnung zu machen, überraschen wir das Kaff heute schon und sorgen dafür, dass alle schön brav bleiben!«


    Ophalis nickte, obwohl ihm die taktischen Erläuterungen des Imperaten reichlich gleichgültig waren. Er hatte nur herausgehört, dass ihm genug Zeit für eine ordentliche Mütze Schlaf blieb. Aufatmend ließ er sich in den Sitz fallen, der weitaus bequemer war als die harte Bank für die Pugnatoren. Der Platz für den Medic-Cop war gepolstert und verfügte über Rückenlehne und Armstützen. So ließ es sich aushalten! Ophalis zog sich den Gurt über die Hüften, ließ ihn in der Halterung einrasten und war eingeschlafen, bevor der kleine Konvoi das Außentor der Gamma-Einheit passiert hatte.


    


    

  


  
    



    Iva


    


    Langsam macht mir das Geschaukel und Gerüttel zu schaffen. Es war eine sehr dumme Idee, mich in diesem Medikator versteckt zu halten. Ich habe Kopfschmerzen, in meinem Magen liegt ein zentnerschwerer Stein und außerdem muss ich dringend pinkeln. Was werden die Pugnatoren in diesem Transporter mit mir machen, wenn ich jetzt die Klappe anhebe und aus dem Medikator herausklettere?


    Vorsichtig schiebe ich meine Fingerspitzen unter die Abdeckung des Medikators. Ich muss ganz nahe an diesen kleinen Spalt heranrücken, um überhaupt etwas zu sehen. Es ist ziemlich düster im Inneren des Laderaumes. Ich kann nur den Medic-Cop sehen, der auf einem Sitz gleich neben dem Medikator schläft. Sein Mund steht offen, das Kinn ist ihm auf die Brust gesunken und er schnarcht leise. Wenn ich den Arm ausstrecken würde, könnte ich ihn berühren. Er sieht fast ein wenig niedlich aus mit seinem hellen Flaumbärtchen über der Oberlippe. So einen jungen Medic-Cop habe ich noch nie gesehen.


    »Öffnet das Tor!«, höre ich plötzlich einen lauten Befehl. Ich habe noch gar nicht bemerkt, dass der Transporter angehalten hat. Wenn ich nur etwas sehen könnte! Schon geht die Fahrt weiter, aber nicht lange. Irgendetwas stimmt nicht, ich kann an den Stimmen der Pugnatoren hören, dass sie unruhig sind. Leider verstehe ich nicht, was sie sagen. Der Medic schreckt auf, schließt seinen Mund und wischt sich einen kleinen Speichelfaden aus dem Mundwinkel. Er schaut nach hinten zur Ladefläche, ich muss nicht befürchten, dass er mich entdeckt. Nun löst er den Gurt und steht auf. Er ist groß und schlank, der Overall schlottert um seinen Körper.


    »Du bleibst dort hinten sitzen!«, brüllt die Stimme eines Pugnators. Der Medic-Cop zuckt zusammen und fällt zurück in seinen Sessel. In seinen weit geöffneten Augen spiegelt sich Unverständnis.


    »Wo sind die nur alle?«, höre ich eine Stimme draußen. Eine andere antwortet ihm wütend: »Trottel! Das ist eine Falle! Sucht euch Deckung und bildet einen Verteidigungsring um die Transporter herum!«


    Dann ist es plötzlich erschreckend still. Ich kann meinen eigenen Herzschlag hören. Es passiert nichts, absolut nichts. Irgendwo dort draußen kräht ein Hahn, das kommt mir so irrwitzig vor, dass ich mir in den Knöchel beiße, um nicht hysterisch aufzulachen. Ich wage es schließlich, den Deckel ein klein wenig höher anzuheben. Wenn ich mich nicht bald hier herausschleichen kann, passiert ein Unglück. Dann muss ich nämlich mein Bedürfnis hier drin erledigen, und diese Vorstellung behagt mir ganz und gar nicht. Ich schiebe meine Hand durch den Spalt und … verdammt, ich habe vergessen, dass der Medic noch immer hier ist!


    Ein Augenpaar von sagenhaft hellblauer Farbe starrt mich durchdringend an, bevor der Mann aufspringt und die Abdeckung des Medikators aufreißt. Ich rolle mich instinktiv zusammen wie eine Katze, die ihre Ruhe haben will.


    »Scheiße!«, flucht der Medic. »Was machst du denn hier?«


    Zu meinem grenzenlosen Erstaunen schließt er die Klappe sofort wieder über mir.


    »Du bist irgendwo abgehauen, stimmt‘s?«, dringt seine Stimme dumpf zu mir.


    Ich nicke, bevor mir einfällt, dass er das nicht sehen kann.


    »Ja!«, krächze ich zittrig. »Aber es war nicht … es war keine Absicht! Es ist einfach so passiert!«


    »Du weißt schon, dass die Viplones momentan keine besonders gute Laune haben? Falls du erwischt wirst, kannst du froh sein, wenn sie dich nur ins Bergwerk schicken! Obwohl ich gehört habe, dass die Leute, die in den Erzminen landen, lieber tot sein möchten!«


    »Du verrätst mich nicht?« In mir keimt ein Hauch Hoffnung auf. Er hätte längst die Pugnatoren rufen können.


    »Was hätte ich davon?«, faucht er, und ich versuche, meine Hand wieder nach draußen zu schieben. Es funktioniert nicht, er hält den Medikator von draußen zu.


    »Lass‘ den Quatsch und hör mir zu! Deine Signatur wird im Moment vom Medikator abgeschirmt. Wenn ich den Deckel öffne, haben wir nur etwa eine Minute Zeit, deinen Responder zu deaktivieren. So lange braucht die Ortungszelle, um die Signatur zu identifizieren und den genauen Standort zu lokalisieren.«


    Ich verstehe kein Wort, hauche aber ein klägliches »Ja« nach draußen. Natürlich, ich habe ja das Stadtgebiet verlassen. Meine Signatur hätte längst irgendeinen Alarm auslösen müssen. Bislang hat mich also der Medikator gerettet.


    »Du machst jetzt deinen Oberkörper frei und legst dich auf den Bauch. Sag‘ Bescheid, wenn du soweit bist! Ich öffne dann die Abdeckung und schneide dir den Chip so schnell als möglich raus. Du darfst nicht schreien, sonst ist die ganze Aktion für die Katz‘! Alles klar?«


    Gar nichts ist klar. Warum macht er das? Er ist ein Medic-Cop und hat nicht den geringsten Grund, einer Serva etwas Gutes zu tun. Ist das Ganze nur Theater, um mich zu quälen? Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden!


    Ich winde mich in der engen Röhre aus dem Shirt und lege mich mit dem Gesicht nach unten.


    »Fertig!«, rufe ich so forsch als möglich.


    »Es wird weh tun!«, verkündet er und reißt die Klappe auf. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich in seiner rechten Hand etwas Metallisches blitzen. Seine andere Hand tastet über meine Schulterblätter. Bevor mir diese sanfte Berührung angenehm werden kann, fährt ein schneidender Schmerz von der Schulter aus in jeden Winkel meines Körpers. Ich sehe einen weißen Blitz vor meinen Augen niedergehen und schaffe es gerade noch, mir auf die Unterlippe zu beißen, damit mir kein Schrei aus der Kehle flutscht.


    »Ist schon vorbei!«, sagt er leise, bevor ich wieder richtig zu mir komme. »Es ist nur ein winziger Schnitt, ich klebe dir ein Pflaster drauf. Dir ist aber klar, dass du dich ohne Responder erst recht nicht erwischen lassen darfst?«


    Schön, dass er mich jetzt darauf aufmerksam macht, nachdem er das Ding aus mir herausgeschnitten hat! Wo ist der Responder überhaupt? Sendet das Teil nicht auch außerhalb meines Körpers die Signatur weiß der Geier wohin? Vorsichtig hebe ich den Kopf und presse mir mein Shirt vor die Brüste, bevor ich mich aufsetze. Er deutet mit einem kleinen Lächeln auf den Boden. Ich brauche eine Weile, um zu begreifen, dass dieses kleine, von seinem Stiefel zermalmte blutige Etwas der Chip ist, den ich seit meinem zehnten Lebensjahr unter meiner Haut getragen habe.


    »Wir müssen sehen, dass du unbemerkt hier in der Lebensinsel Zuflucht suchen kannst. Vielleicht darfst du ja bei den Bauern bleiben. Das ist kein Problem, du bist hier nicht registriert und deine Signatur ist erloschen. Dich gibt es nicht mehr. Du musst dich nur zu den Tributtagen gut verstecken und darauf hoffen, dass sich niemand verplappert, dass eine Illegale im Dorf lebt!«


    Ich soll bei den Bauern bleiben? Der Junge hier hat ja keine Ahnung, dass ich soeben erst einem Schuster entronnen bin! Aber eine Wahl habe ich nicht, wenn ich einer Bestrafung durch die Außerirdischen entgehen will.


    »Wie stellst du dir das vor? Die Pugnatoren draußen werden mich sehen, wenn ich von der Ladefläche klettere!«, sage ich leise.


    »Werden sie nicht! Sie haben dich schon einmal mitsamt dem Medikator herumgeschleppt, das können sie getrost noch einmal tun! Sobald sie das Gerät in das Dorf tragen, liegst du unter der Abdeckung, und wenn ich dann mit der Untersuchung der Einwohner beginne, lasse ich dich raus. Du kannst dich dann problemlos unter die Leute mischen!«


    »Schöner Plan!«, murmele ich mutlos. Das kann nicht gutgehen! Mir fällt ein, dass ich ein heftiges Drücken im Unterleib verspüre. Das hatte ich glatt vergessen.


    »Ich … muss mal …« Ich kneife die Beine zusammen. Er grinst mich an, als hätte ich einen sagenhaft guten Witz gemacht, legt endlich das Skalpell beiseite und beginnt, in seinem Rucksack zu kramen.


    »Warte, nur noch schnell das Pflaster! Der Schnitt blutet ja doch ein bisschen, auch wenn er klein ist. Übrigens, hier gleich neben dem Medikator steht ein Kübel für gewisse Geschäfte der Pugnatoren. Sie halten in diesen unruhigen Zeiten ungern im Gelände an, wenn sie mal …äh … müssen!«


    Ich spüre seine Finger wieder auf meinem Rücken. Seine Berührungen sind sanft, fast liebkosend. Unter anderen Umständen würde ich das fast genießen.


    »Ich verspreche, dass ich nicht hinschaue!«, flüstert er mir ins Ohr und grinst noch breiter. Als wäre das alles nicht schon peinlich genug! Aber was bleibt mir anderes übrig! Ich schlüpfe hastig wieder in mein Shirt, das nicht mehr ganz so strahlend weiß aussieht wie am frühen Morgen, als ich es aus dem Schrank nahm. Obwohl ich mir Mühe gebe, meine Brüste nicht allzu lange unbedeckt zu lassen, sehe ich doch das kurze Aufleuchten in den Augen von Ophalis. Was soll das? Er ist ein Medic, der Anblick von nackten Frauen müsste ihm alltägliche Gewohnheit sein!


    Ein wenig vergnatzt rutsche ich von der Liegefläche des Medikators und schaffe es, ohne ein Malheur den fragwürdigen Kübel zu erreichen. Es bleibt mir keine Zeit um mich zu ekeln, ich bin einfach nur froh, mich erleichtern zu können. Ich fühle mich gleich viel besser, auch wenn der Schnitt auf meinem Schulterblatt zu jucken beginnt und mich daran erinnert, dass ich ohne Responder vogelfrei bin. Gerade ziehe ich mir die Hosen hoch, als mich eine raue Stimme vom offenen Ende der Ladefläche her zusammenzucken lässt. Instinktiv kauere ich mich zwischen Medikator und dem unsäglichen Eimer nieder.


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen, Ophalis, du Trottel!«, faucht die Stimme in gepresstem Ton. »Warum hast du die Innenbeleuchtung an? Und dann führst du auch noch Selbstgespräche! Eigentlich kannst du dämlicher Arsch dir gleich eine Zielscheibe auf die Brust malen, durch die Siedlung rennen und mit den Armen wedeln, damit diese rebellischen Schweinehirten dir das Fell über die Ohren ziehen können!«


    »Ich … ich habe … ich wusste doch nicht …«, stottert Ophalis.


    Ich kneife die Augen zu, um die dunkle Gestalt nicht zu sehen, die in den Transporter hereinspäht. Ohne Zweifel ist das der Imperat der Gamma-Pugnatoren. Er kann mich eigentlich gar nicht übersehen. Selbst wenn das fahle Lämpchen, das die Ladefläche erhellt, nicht brennen würde, meine weißen Klamotten müssten mich verraten. Vorsichtig blinzle ich zwischen den Wimpern hervor und hoffe auf das Wunder, das mich unsichtbar werden lässt.


    »Wer ist da bei dir?« Der Soldat zieht sich hoch und verdeckt mit seinem Körper die Sterne am Himmel. Es ist inzwischen dunkel geworden, das habe ich bislang noch gar nicht bemerkt. Das Wunder lässt auf sich warten, drohend ragt die Gestalt des Imperaten auf. Er schickt sich an, hereinzuklettern. Gleich wird er mich packen. Mein Schicksal ist besiegelt! Hoffentlich bringen die Pugnatoren mich recht schnell um, ich möchte keinesfalls im Bergwerk landen. Was man von den Zuständen dort munkeln hört, liegt jenseits aller Vorstellungskraft!


    Plötzlich erstarrt er mitten in der Bewegung. Der Lichtschein der Lampe hat ihn inzwischen erfasst, und ich kann sein Gesicht sehen. In seinen Augen spiegelt sich grenzenlose Verwunderung. Sein Mund öffnet sich, ein Schwall dunkelroten Blutes ergießt sich über seine Lippen.


    Jetzt erst sehe ich, wie etwas in der Höhe des Magens aus seinem Bauch ragt. Es sieht fast aus wie die Spitze eines Messers, eines sehr großen Messers. Mit einem Laut, der wie ein tiefes Stöhnen klingt, kippt der Mann nach vorn. Ich reiße den Mund auf, um den Schrei, der in meiner Kehle hängt, herauszulassen. Aber ich bleibe stumm. Wieder verdecken dunkle Silhouetten den fernen Sternenhimmel. Eindeutig, das sind keine Pugnatoren. Ich weiß nicht, ob ich Erleichterung oder Angst verspüre und verberge mein Gesicht in beiden Händen. Ich will nicht sehen, was da auf mich zukommt …


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Völlig rational registrierte Ophalis das Geschehen. Es war eindeutig ein Sensenblatt, das aus Farids Leib ragte. Die Klinge hatte sich von seinem Rücken her durch die Milz gebohrt, die Aorta zerrissen und wahrscheinlich auch noch Darm und Magen zerfetzt, was keine Rolle spielte, denn der Imperat war innerhalb von Augenblicken tot gewesen. Ophalis hatte keine Zeit gefunden, irgendetwas zu empfinden, als der entseelte Leib des Anführers der Gamma-Truppe mit einem dumpfen Geräusch auf der Ladefläche des Transportfahrzeuges aufschlug.


    »Wenn der Misthund meine Sense verbogen hat, trete ich ihm in den Arsch!«, grollte eine Männerstimme. Eine zweite antwortete: »Mach‘ dich nicht lächerlich, Jeff! Der Kerl ist tot, der merkt nichts mehr!«


    Die beiden den Stimmen zugehörigen Männer enterten das Fahrzeug, und Ophalis sah sich dem auf ihn gerichteten Lauf einer Pistole gegenüber. Geradezu mechanisch hob er seine Arme, die Handflächen nach vorn, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.


    »Wen haben wir denn da? Einen Medic-Cop? Erschieß‘ ihn, Terin!« Einer der Männer warf Ophalis einen verbissenen Blick zu und machte sich an Farids Leichnam zu schaffen. Er zerrte die zur Lanze umgeschmiedete Sense brutal aus dem Fleisch des Imperaten, indem er den Fuß gegen den Rücken des Toten stemmte und an dem Sensenbaum zog. Es gab ein unwirklich schmatzendes Geräusch, als die große Klinge aus Farids Überresten herausglitt.


    »Einen größeren Schwachsinn habe ich noch nicht gehört! Ein Medic kann uns nützlich sein!« Diese Worte wurden eindeutig von einer Frau ausgesprochen. Sie hangelte sich nach oben und schob energisch den Besitzer der Sense beiseite. Sichtlich angewidert stieg sie über die Leiche und stellte sich neben den Mann mit der Pistole. Ophalis‘ geübter Blick hatte längst bemerkt, dass sich dieser Rebell seine beeindruckenden Muskeln nicht bei der Feldarbeit geholt haben konnte. Diese imponierenden stahlharten Trizeps, die sich über seinen Oberarmen wölbten, legte man sich gewöhnlicherweise in der erbarmungslosen Ausbildung zum Pugnator zu. Ein Deserteur, ein Outlaw, der gemeinsame Sache mit den rebellischen Bauern machte! Bislang hatte sich Ophalis noch keine Gedanken über die veränderte Situation gemacht, dazu war alles viel zu schnell gegangen. Nun beschlich ihn doch ein mulmiges Gefühl. Die Angst, die sich wie ein immer schwerer werdender Stein in seiner Magengegend breitmachte, galt jedoch nicht ihm selbst, sondern der Serva, die noch immer neben dem Medikator hockte und sich nicht zu rühren wagte. Sie musste von den sich überschlagenden Ereignissen ebenso schockiert sein wie er selbst.


    »Bitte tut dem Mädchen nichts!«, sagte er heiser. »Sie ist nur durch einen dummen Zufall hier!«


    »Du hast gesagt, niemand darf am Leben bleiben, Terin!« Der Mann mit der Sense baute sich wichtig vor Ophalis auf. »Wenn du ihn nicht erschießen willst, dann mache ich ihn und die Frau mit der Sense kalt!«


    »Terin hat gesagt, wir töten die Pugnatoren. Bemerkst du den feinen Unterschied?« Die Frau drehte ihre Augen nach oben, sodass man für einen Augenblick nur das Weiß der Augäpfel sehen konnte. Sie schien von dem Sensenträger arg genervt zu sein. Ophalis‘ Unterbewusstsein registrierte, dass sie an Schönheit der Serva, die sich im Indikator verborgen hatte, nicht nachstand. Die Frau konnte nicht viel älter als er selbst sein. Dichte, weiche Locken, die selbst im matten Licht im Inneren des Fahrzeuges wie soeben vom Baum gefallene und ihrer stacheligen Haut entledigte Kastanien glänzten, umhüllten ein ebenmäßiges Gesicht mit hoch angesetzten Wangenknochen, die ihrem Aussehen etwas Katzenartiges verliehen. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch das schimmernde Grün ihrer Iris. Selbst unter dem weiten Shirt, das sie trug, und das nicht viel von ihrer schlanken Gestalt preisgab, konnte man erahnen, dass sie große feste Brüste hatte. Ophalis verkniff sich das irre Lachen, das schon seinen Gaumen kitzelte. Gerade wurde hier über sein Leben verhandelt, und er hatte nichts Besseres zu tun, als auf die Oberweite der Frau zu starren.


    »Es ist egal, was ihr mit mir macht, aber bitte lasst die Serva am Leben!«, murmelte er, ohne selbst recht zu begreifen, was er da von sich gab.


    »Deine Ritterlichkeit in allen Ehren!« Der Outlaw, den der andere Mann mit dem Namen Terin angesprochen hatte, lächelte verhalten. »Egal, wie sie hierher geraten ist, die Signatur ihres Responders wird uns Schwierigkeiten machen!«


    »Nein«, erwiderte Ophalis leise. »Ich war schnell genug, als ich das Teil herausgeschnitten und zertreten habe. Das Signal kann von der Ortungszelle noch nicht erfasst worden sein!«


    »Das ist ja interessant! Ein Medic-Cop, der einer Serva den Chip herausschneidet und ihn dann auch noch deaktiviert, ist mir auch noch nicht untergekommen!«


    »Mir ist auch noch kein Outlaw untergekommen, der unbedarfte Bauern zum Morden aufwiegelt!«, konterte Ophalis.


    »Was soll das Palaver! Jetzt jage dem Medic und der Serva endlich eine Kugel in den Kopf, und dann warten wir auf das Flugboot mit dem Administrator!«, mischte sich Jeff wieder ein, wobei er mit dem Sensenblatt gefährlich nahe vor Ophalis Nase herumfuchtelte.


    »Selbst wenn ich das vorhätte, es würde nicht funktionieren!« Terin schob mit einer lässigen Bewegung die Pistole in seinen Gürtel. »Das Ding ist nicht einmal geladen. Diese alte Mauser muss aus irgendeinem Museum stammen, es gibt keine Munition dafür. Nicht einmal bei den Outlaws im Tausch gegen Dreamgrass, und die graben wirklich jede Ruine nach Brauchbarem um!«


    »Schön, dann mache ich eben die Drecksarbeit!«, schnaubte Jeff und senkte seinen Sensenspieß, bis die Spitze des Blattes auf Ophalis Kehle zeigte. Der Medic schluckte heftig und schloss die Augen.


    »Jeff, wenn du nicht auf der Stelle hier verschwindest, schneide ich dir mit deiner eigenen Sense die Eier ab!«, hörte Ophalis Terin völlig ruhig sagen. Diese Stimme! Sie war ihm gleich irgendwie bekannt vorgekommen, doch er hatte sie nicht zuordnen können. Nun stand ihm ganz deutlich ein Bild vor Augen. Ophalis sah sich selbst im kargen Steppenland vor der Urbanität, vor sich das, was von vier getöteten Pugnatoren übriggeblieben war. Ein Second-Imperat der Alpha-Einheit sollte herausfinden, was diesen Soldaten zugestoßen war, und der Dekan des Medic-Ausbildungszentrums hatte Ophalis mit der Aufgabe betraut, sich die Leichname anzusehen. Ja, natürlich, dieser Imperat hieß Terin! Ophalis hatte ihn nicht gleich erkannt, denn damals war der Kopf des Pugnators wie in den Einheiten üblich, kahlgeschoren gewesen, jetzt bedeckten ihn dichte unordentliche Haarsträhnen, die verwegen in seine Stirn hingen. Der Mann war also zum Deserteur geworden! Vorsichtig blinzelte Ophalis, zumal der tödliche Stoß bislang ausgeblieben war.


    Der Bauer mit der Sense kletterte gerade vom Fahrzeug. Ophalis fing einen Blick von ihm auf, der ihm Kälteschauer bis ins Mark trieb. Falls er diesem Jeff noch einmal begegnen musste, war es wohl besser, ihm nicht gerade den Rücken zuzudrehen, um nicht unversehens ein Messer zwischen den Rippen zu spüren.


    »Komm‘ etwas näher ins Licht!«, forderte Terin den Medic auf. »Du siehst so verdammt jung aus! Bist du überhaupt ein Medic-Cop, oder willst du uns verarschen?«


    »Wir sind uns schon einmal begegnet!« Ophalis hatte Mühe, laut genug zu sprechen. Die Worte wollten sich noch immer voller Angst in seiner Kehle verkriechen und nicht herauskommen. Es war, als würden sie sich mit tausend Händen an seinen Stimmbändern festkrallen und nicht mehr als ein unverständliches Krächzen hervordringen lassen. »Mein Name ist Ophalis!«


    »Ophalis!« Der Outlaw kratzte sich an der Nase, packte plötzlich Terin an der Brust und zog ihn an seinem Overall zu sich heran. »Wohl wahr, so einen bescheuerten Namen vergisst man nicht! Tatsächlich, siehst du das, Syona? Es ist der kleine Knochenleser!«


    »Klein ist er ja nun wirklich nicht! Er kann dir geradewegs in die Augen sehen, und du bist auch nicht gerade ein Zwerg!«, spöttelte die junge Frau. »Wir sollten uns aber trotzdem ein gemütlicheres Plätzchen suchen! Du durchsuchst den Medic nach Waffen, ich schaue mir die Serva an. Oder ist sie dort unten etwa schon vor lauter Angst gestorben?«


    Bislang hatte sich die zusammengekauerte Frau nicht gerührt, jetzt kam Leben in ihre Gestalt. Zögernd erhob sie sich, mit beiden Händen wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Kein Zweifel, sie hatte vor Furcht geweint. Ophalis verspürte das irrationale Verlangen, seine Arme um sie zu schließen und sie zu trösten. Er wünschte sich, ihr die Tränen von den Wangen küssen zu können, ihre bebenden Lippen mit seiner Zungenspitze zu streicheln … Das waren keine passenden Gedanken in seiner Situation, Terin hielt ihn noch immer mit eiserner Faust fest.


    »Terin kennt mich auch. Mein Name ist Iva«, flüsterte die Serva kaum hörbar.


    »Iva? Auch das noch!« Der Mann ließ Ophalis so plötzlich los, dass dieser ins Taumeln geriet und fast auf den Boden des Transporters gestürzt wäre. Terin trat auf Iva zu, fasste unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, damit er es besser betrachten konnte.


    »Solltest du nicht längst als brave Gefährtin eines Schuhmachers im Handwerkerviertel leben? Oder war es ein Tischler?«


    Ivas schöne volle Lippen pressten sich aufeinander, bis sie nur noch zwei schmale blutleere Striche in ihrem Gesicht waren. Sie gab Terin keine Antwort.


    »Ich will lieber gar nicht wissen, woher du diese Frau kennst!«, warf Syona ein. Wenn Blicke sich als tödliche Strahlenwaffen einsetzen ließen, dann wäre die Serva in diesem Moment zu Asche verbrannt worden. Syona schob sich unsanft zwischen Terin und Iva und tastete grob die Kleidung der jungen Frau ab.


    »Keine Waffen! Sie hat gar nichts bei sich außer ihren Wackeltitten! Sie ist sauber!«


    »Ophalis auch! Lass‘ uns zum Gemeindehaus gehen und ein wenig ausruhen, wir haben noch einige Stunden Zeit bis zur Morgendämmerung!« Terin stieß den Medic vor sich her, und Syona bedeutete der verstörten Iva mit einem Wink ihres Kopfes, dass sie ihm folgen sollte. Ophalis stieg über Farids Leichnam und sprang nach draußen. Es war inzwischen stockdunkel, selbst die Sterne waren nun von dichten Wolken verborgen. Die einzigen Lichtquellen waren einige erleuchtete Fenster eines nahegelegenen Hauses und die schwache Innenraumlampe des Transportes. Doch auch die erlosch jetzt, Terin hatte sie wohl ausgeschalten. Ivas weiße Kleidung war trotzdem gut zu erkennen. Sie stand an der Kante der Ladefläche und zögerte, nach unten ins Ungewisse zu springen. Es war nur ein Meter, den es zu überwinden galt, aber das konnte sie in dieser Finsternis nicht einschätzen.


    »Ich fange dich auf, Iva!«, sagte Ophalis leise und streckte die Arme nach ihr aus. Iva. Jetzt wusste er wenigstens ihren Namen. Als sie gegen seine Brust stolperte, kitzelte ihr Haar in seiner Nase. Ein schwacher Duft von Sommerblumen stieg von ihr auf. Ihr warmer Atem streifte die Haut über seinem Schlüsselbein. Ophalis hätte ewig so stehenbleiben können. Doch der magische Moment dauerte nur einen Herzschlag lang.


    


    

  


  
    



    Iva


    


    Es fühlt sich tröstlich an, an in den Armen des jungen Medics zu landen. Wir straucheln beide ein wenig, und diese Syona faucht uns unwillig an.


    »Los, lauft schon! Wollt ihr hier Wurzeln schlagen und anwachsen?«


    »Halt‘ dich an mir fest!«, sagt Ophalis leise. Seine Hand greift nach meiner. Ich will sie schon zurückziehen, da gerate ich wieder ins Stolpern. Im fahlen Schein der Sterne erkenne ich kaum, dass ich beinahe über ein Paar Beine gefallen bin. Hier unten liegt einer der Gamma-Pugnatoren. Er rührt sich nicht, zweifellos ist er tot. Die Aufrührer haben es irgendwie geschafft, zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Soldaten lautlos auszuschalten. Das ist respektabel, aber so viel Kaltblütigkeit beunruhigt mich. Diese Leute hier, was auch immer sie vorhaben, werden sich keinen Klotz ans Bein binden. Momentan besteht dieser Klotz aus einem Medic-Cop und mir. Ich grabe meine Fingernägel in den Unterarm von Ophalis. Dieser Name ist wirklich gewöhnungsbedürftig, er ist so seltsam wie der Mann, der ihn trägt. Mir ist jedenfalls noch kein Medic-Cop begegnet, der so empathisch reagiert. Diese Männer in den grünen Overalls führten ihre Untersuchungen an mir stets mit einer Gleichgültigkeit durch, als wäre ich nichts anderes als ein gefühlloses Ding – nur eine Serva eben.


    »Sie werden uns umbringen«, wispere ich Ophalis zu.


    »Nein, das werden sie nicht, sonst hätten sie es längst getan!«, flüstert er zurück und führt mich in Richtung des beleuchteten Hauses. Er muss Augen wie eine Nachteule haben, denn ich sehe die Hindernisse nicht, denen er ausweicht. Wahrscheinlich ist das auch besser so, mich schaudert noch immer bei dem Gedanken an den von dem Sensenblatt durchbohrten Imperaten.


    Irgendwo hinter mir geht Syona. Die Frau mag mich nicht, das kann ich deutlich spüren. Ich habe bei jedem Schritt das ungute Gefühl, dass ein Messer zwischen meine Schulterblätter gestoßen wird. Die tödliche Attacke bleibt aus, wir erreichen unbeschadet das Gemeindehaus. In der offenen Tür steht ein älterer Mann, der uns mit grimmig zusammengezogenen Brauen entgegenstarrt. Wortlos weicht er zurück und gibt den Weg frei. Ich stütze mich schwer auf Ophalis‘ Arm, als wir die wenigen Stufen bis zum Eingang emporsteigen. Das Gefühl, meiner Hinrichtung entgegenzugehen, kann ich einfach nicht abschütteln. Mein Herz flattert wie ein gefangener Vogel gegen meine Rippen.


    Der Mann öffnet eine Tür im Flur und deutet schweigend in den Raum. Wir sollen hineingehen. Ophalis schiebt mich voran, nebeneinander passen wir nicht durch den Türstock. Das große Zimmer wirkt kalt und abweisend, möbliert ist es nur mit einer Handvoll zusammengewürfelter Stühle und einem großen Tisch. Mich fröstelt, denn ich weiß augenblicklich, wo ich bin. Hier wird an den Tributtagen der Medikator aufgebaut, hier werden die Kinder ausgewählt, die auf Geheiß der Außerirdischen in die Urbanität verschleppt werden, hier werden die künftigen Servas untersucht. In einem ähnlichen Raum in meiner heimatlichen Lebensinsel wurde vor mehr als zwei Jahren auch mein Schicksal entschieden. Es ist ein Déjà-vu, wie ich es überhaupt nicht gebrauchen kann. Ein Schauder durchrinnt meinen Körper, schon glaube ich mich selbst zu sehen, nackt, auf dem Untersuchungstisch des Medikators, die kalten Hände des Medics tasten meine Brüste ab, meinen Bauch, meine Schenkel …


    »Du zitterst, Iva! Ist dir kalt?« Ophalis umfasst meine Hüfte und führt mich fürsorglich zu einem der Stühle. Meine Beine geben unter mir nach, ich bin froh, dass ich mich setzen kann. Es gelingt mir nicht, Ophalis eine Antwort zu geben, ich schaue nur dankbar zu ihm auf. Vielleicht kann ich ihm später erklären, dass ich nicht friere, sondern von bösen Erinnerungen überfallen wurde.


    »Wer ist das? Wo ist Terin?« Der ältere Mann und Syona haben nach uns das Zimmer betreten. Syona zieht sich einen Stuhl heran, setzt sich verkehrt herum darauf und legt ihr Kinn auf die über der Lehne verschränkten Arme. Ihre moosgrünen Augen strahlen ungefähr die gleiche Wärme ab wie ein zugefrorener See bei Dauerfrost.


    »Tiflom wirft mit den Männern noch die Leichen in die Transporter, damit das Flugboot der Viplones morgen früh bei deren Anblick nicht gleich wieder abdreht. Die Aliens sollen doch brav landen, nicht wahr? Der Medic-Cop hier kann uns vielleicht noch nützlich sein, aber die Serva …«


    Der Ältere lehnt sich mit verschränkten Armen an den Türstock.


    »Du warst selbst eine Zeitlang eine Serva, Syona, das solltest du nicht vergessen!« Er schaut in meine Richtung und spricht mich an: »Wie kommst du überhaupt in einen Transporter der Pugnatoren? Ist denn im Stützpunkt der Viplones schon das blanke Chaos ausgebrochen, wenn so etwas vorkommen kann?«


    »Fast«, flüstere ich. Der Mann sieht nicht aus, als hätte er die Absicht, mir im nächsten Augenblick die Kehle durchzuschneiden. Er hat nicht einmal eine Waffe in seinem Gürtel stecken. »Das Essen wird knapp, und Dreamgrass soll es schon gar nicht mehr geben.«


    Syona pustet sich eine ihrer rotbraunen Locken aus dem Gesicht.


    »Unsere Taktik scheint aufzugehen! Wie gut, dass wir schon viele Lebensinseln erreichen und davon überzeugen konnten, ihren Tribut nicht abzuliefern!«


    »Um welchen Preis!« Ich kann Bitterkeit in der Stimme des Mannes hören. »In Oakwood haben die Viplones alle Männer hinrichten lassen! Alle Gebäude in den beiden Küstensiedlungen wurden geschleift, die Leute dort müssen jetzt in Laubhütten den Winter überstehen, und in Greenfield haben die Pugnatoren alle Kinder ab zehn Jahren verschleppt!«


    »Das wird uns hier in Three Hills nicht passieren! Wir werden Geiseln haben!«


    Ungläubig verfolge ich das Gespräch. Ich beginne zu ahnen, was diese Leute vorhaben. Irgendwie haben sie herausgefunden, dass die Pugnatoren schon am Vortag des eigentlichen Tributtermins die Siedlung absichern wollten. Jetzt liegen die Soldaten gemeuchelt dort draußen, aber ihre Signaturen sind noch aktiv. Wenn der Administrator am Morgen mit dem Flugboot eintrifft, würde auf den ersten Blick alles ganz friedlich scheinen. Wahrscheinlich wollen die Dorfbewohner den Administrator als Geisel nehmen, mit etwas Glück können sie auch auf zwei oder drei Viplones hoffen, die sich manchmal eingehüllt in ihre Skaphander zu den Tributtagen in den Lebensinseln sehen lassen. Ein irrwitziger Plan! Ich hole tief Luft, dennoch glaube ich ersticken zu müssen. Eine Hand legt sich schwer auf meine Schulter und drückt leicht zu. Ophalis scheint zu ahnen, dass ein Aufschrei in meiner Kehle steckt. Ich schaffe es, weder zu ersticken noch laut zu brüllen und sacke auf meinem Stuhl wieder in mich zusammen. Wir werden sterben. Alle.


    Ich habe nicht bemerkt, dass Terin den Raum betreten hat. Er steht plötzlich hinter Syona, und - als wäre er ein Spiegelbild von Ophalis – berührt ihre Schulter mit seiner Hand. Ich kann nicht deuten, ob er Halt bei ihr sucht, oder ob sie es ist, die seine Stärke braucht.


    »Tiflom, wir sperren Iva und Ophalis bis zum Morgen im Kartoffelkeller ein. Der steht leer, ist trocken und lässt sich verschließen«, sagt er zu dem älteren Mann. »Dann können wir in aller Ruhe entscheiden, was wir mit den beiden machen. Ophalis ist zwar noch sehr jung, aber er ist gewiss ein begabter Heiler. Ich habe ihn schon einmal bei seiner Arbeit zusehen können!«


    Ophalis drückt meine Schulter etwas fester und lacht heiser auf.


    »Du verschweigst, dass diese vier Männer kein Fall für einen Heilkundigen waren! Ihre Leichen lagen seit Tagen tot im Gestrüpp und waren von Tieren angenagt! Ich sollte nur feststellen, auf welche Weise sie gestorben waren!«


    »Ich habe gemerkt, dass du dein Fach verstehst, etwas anderes spielt keine Rolle, Junge!«, erwidert Terin und fährt sich mit der Hand über die Augen. Er ist müde, das sehe ich nicht nur an dieser Geste, sondern auch an den dunklen Schatten, die unter seinen Augen liegen.


    »Wir sollten alle sehen, dass wir bis zum Morgengrauen noch eine Mütze Schlaf erhaschen!«, mahnt jetzt Tiflom. Der ältere Mann strahlt genau die Ruhe aus, die ich jetzt gebrauchen kann. Er hat also auch gesehen, dass Terins Kräfte nachlassen. Wer weiß, wie lange der frühere Second-Imperat schon auf den Beinen ist, um die Bauern bei diesem Überfall auf die Pugnatoren anzuführen. Mir gefriert das Herz, wenn ich an die vor wenigen Minuten noch putzmunteren jungen Männer denke. Von ihnen ist nichts anderes geblieben als seelenlose Hüllen. Das berührt mich schon, aber eher in Hinsicht einer Mahnung an mein eigenes ungewisses Schicksal. Mitleid empfinde ich keines. Ein Pugnator hat auch noch nie Mitleid empfunden, wenn er irgendwelche Gräueltaten in den Lebensinseln verübte oder Kinder aus den Armen ihrer Eltern riss.


    »Gut, schließen wir unsere beiden Pechvögel hier ein! Syona, hast du für Ophalis und Iva ein paar Decken übrig?« Terin nickt mir unmerklich zu. Ich schöpfe ein wenig Hoffnung. Vielleicht ist der nächste Sonnenaufgang doch noch nicht der letzte, den ich sehen werde.


    »Die können auf dem nackten Boden schlafen!«, faucht die Frau, steht aber von ihrem Stuhl auf und geht nach draußen. Ich beginne zu ahnen, warum sie so kratzbürstig ist und mich am liebsten im gleichen Zustand sehen möchte wie die Gamma-Pugnatoren draußen in den Transportern. Wahrscheinlich hat sie Angst, dass ich ihr Terin wegnehme. Das muss sie nun wirklich nicht fürchten! Von Männern habe ich die Nase gründlich voll! Ich lag in den letzten beiden Jahren bei so vielen davon im Bett, dass es für ein ganzes Leben reicht! An Kenrad, diesen tumben Trottel, will ich mich lieber gar nicht erst erinnern!


    Der ältere Mann zieht einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Es sind nur drei oder vier Schlüssel, die daran klimpern. Ich meine mich zu erinnern, dass es in den Lebensinseln nur wenige Türen gibt, die verschlossen werden. Es lohnt sich nicht, etwas zu stehlen, und in den leeren Häusern gibt es genug Hausrat, der verwendet werden kann, wenn mal ein Teller oder ein Topf das Zeitliche segnen.


    »Tiflom bringt euch in den Keller. Tut mir den Gefallen und verhaltet euch ruhig! Wir müssten euch sonst fesseln und knebeln.« Terin spricht keine leeren Drohungen aus, das ist klar. Allerdings fällt mir kein vernünftiger Grund ein, warum ich schreien und toben sollte. Ich stehe auf und gerate ins Taumeln. Mir ist schwindlig, dieser absurde Tag hat auch an meinen Kräften gezehrt. Ophalis fasst mich rasch am Arm und stützt mich.


    »Geht es dir gut?«


    Seine Besorgnis rührt mich. Ich nicke tapfer. Wozu soll ich ihm erzählen, dass ich mich hundeelend fühle? Ich habe heute am frühen Morgen nur etwas faden Haferbrei gegessen, ich musste mich von einem nach frisch gegerbtem Leder riechenden Mann befummeln lassen und habe einige Stunden unter der Haube des Medikators auf dem harten Untersuchungstisch gelegen. Mein Rücken juckt dort, wo mir Ophalis den Responder herausgeschnitten hat, als wäre mir eine Armee Ameisen unter die Haut gekrochen, außerdem klebt meine Zunge am Gaumen, weil ich Durst habe. Ich hatte wahrlich schon bessere Tage!


    Ophalis führt mich wie eine tatterige Greisin hinter Tiflom her nach draußen in den dunklen Flur. Dort steht Syona mit einer vorsintflutlichen Laterne in der Hand, in der eine Kerzenflamme bleckt. Sie reicht die Lampe an Tiflom, mir drückt sie einen Packen weichen Stoffes vor die Brust. Hastig umschlinge ich die Decken mit beiden Armen, damit sie nicht auf den Boden fallen.


    »Ich habe euch etwas zu essen in den Keller gestellt«, sagt sie ausdruckslos, dreht sich um und verschwindet hinter einer Tür. Immerhin will sie uns nicht verhungern lassen. Es ist mir ein kleiner Hoffnungsschimmer, dass man wohl kaum Nahrung an jemanden verschwendet, den man sogleich umzubringen gedenkt.


    Tiflom deutet schweigend auf eine Treppe, die nach unten führt. Es ist trotz der Laterne so dunkel, dass ich jede Stufe vorsichtig mit dem Fuß ertasten muss, um nicht nach unten zu stürzen. Ich bin froh, dass Ophalis mich noch immer festhält, auch wenn er sich dafür dicht an mich schmiegen muss. Diese Stiege ist eigentlich zu schmal für zwei Menschen, die nebeneinander hergehen, aber wir schaffen es trotzdem, den Kellerboden zu erreichen, ohne uns sämtliche Knochen zu brechen. Tiflom dirigiert uns wortlos in einen völlig leeren Raum, stellt die Laterne vor uns auf den mit Steinplatten ausgelegten Boden und zieht sich zurück. Die Tür fällt zu, ich höre, wie der Schlüssel in das Schloss geschoben und zweimal umgedreht wird. Dann ist es still.


    Ich lege die Decken auf den Boden und inspiziere unseren Kerker. Viel zu sehen gibt es nicht. Ganz oben, knapp unter der Decke, gibt es ein schmales, kaum eine Handbreit hohes Fenster, das von außen vergittert ist und mich fatal an mein Zimmerchen im Erholungshaus erinnert. Das von Syona angekündigte Festmahl steht in einer Ecke bereit und besteht aus einer Flasche und einem mit einem Tuch abgedeckten runden Holzbrett. Ophalis hat die großzügige Gabe auch schon entdeckt, er hockt sich nieder und schlägt das Tuch zurück.


    »Brot, Speck und zwei Äpfel!«, verkündet er. »Nicht schlecht, oder?«


    Darüber kann man geteilter Meinung sein, aber nach meinem mehr als kargen Frühstück ist das tatsächlich ein üppiger Schmaus. Ich hoffe nur, Syona hat das Essen in ihrer Eifersucht nicht vergiftet!


    Ophalis breitet die Decken auf dem Boden aus, eine über der anderen. Es sind vier Stück, das ergibt eine einigermaßen erträgliche Unterlage. Er benimmt sich, als würde er ein Picknick vorbereiten. Als junges Mädchen bin ich oft mit meinen Freundinnen durch den Zaun geklettert, um dort draußen – nicht zu weit draußen wegen der umherstreifenden Mutanten! – einen Hauch von Freiheit zu genießen. Meist hatten wir eine zerschlissene Decke und ein paar Brotkanten dabei. Ich hätte mir nicht träumen lassen, ein solches Picknick einmal in einem Kartoffelkeller abzuhalten!


    Einladend klopft Ophalis neben sich auf das Deckenlager, nachdem er sich im Schneidersitz niedergelassen und mit den Zähnen den Korken aus der Flasche gezogen hat. Ich setze mich zu ihm, er drückt mir die Flasche in die Hand. Mein Durst ist größer als die Bedenken, meine Henkersmahlzeit vor mir zu haben. Ich nehme einen kräftigen Schluck und hätte beinahe auf der Stelle alles wieder ausgespuckt. Das wäre zu schade gewesen, denn statt des erwarteten Wassers hat uns Syona Wein zukommen lassen, unverdünnten, angenehm lieblichen Wein. Ich wische mir mit dem Finger einen Tropfen aus dem Mundwinkel, der mir entkommen ist und weiß nicht recht, ob ich mich über diese Großzügigkeit freuen soll.


    »Was ist los, Iva? Ist das Wasser schlecht?« Ophalis kann es nicht lassen, es ist schon fast niedlich, wie er sich um mich bemüht, wie eine Glucke um ihr Küken. Er nimmt mir den Wein aus der Hand und schnuppert am Flaschenhals. »Das ist kein Wasser!«


    »Du sagst es!« Ich kichere leise. Ist mir der kleine Schluck Wein schon in den Kopf gestiegen? Schnell greife ich nach einem Streifen Speck. Eigentlich mag ich kein so fettiges Essen, aber das ist mir jetzt egal. Der Speck ist gut geräuchert und schmeckt salzig. Ich muss mich zwingen, die Brocken, die ich abbeiße, gut durchzukauen und nicht einfach hinunterzuschlingen. Einträchtig hocken wir beieinander und essen schweigend. Über die Wände, die aus dicken Steinquadern bestehen, huscht das goldgelbe Flackern der Kerzenflamme. Wenn ich nicht wüsste, dass ich eingesperrt bin und einem ungewissen Morgen entgegensehe, könnte ich die Situation geradezu romantisch finden.


    Wir verspeisen Brot und Speck bis auf den letzten Krümel und trinken die Flasche aus. Zum Nachtisch gibt es den Apfel. Von meinem Magen aus breitet sich wohlige Wärme in mir aus.


    »Was haben die da oben mit uns vor?«, frage ich fast beiläufig. Irgendwie finde ich den Gedanken, bald sterben zu müssen, gar nicht mehre so schrecklich. Wahrscheinlich stirbt es sich mit vollem Magen leichter. Ophalis antwortet mir nicht. Er schiebt das Holzbrett weg, auf dem unsere Mahlzeit angerichtet war und nimmt sich die oberste der Wolldecken.


    »Du solltest ein wenig schlafen«, sagt er sanft. »Die Kerze ist sowieso bald heruntergebrannt!«


    Ein wenig irritiert sehe ich ihm dabei zu, wie er sich in einer der Ecken des kahlen Raumes an die aus dicken Steinquadern gefügte Wand hockt, sich anlehnt und die Decke über seine angewinkelten Knie legt.


    »Du willst doch nicht etwa so schlafen?« Ich trinke den letzten Schluck Wein aus. Das Zeug ist gut, obwohl es in diesem Keller kühl ist, fühle ich mich, als würde ich vor einem Kamin mit einem heftig lodernden Feuer sitzen.


    »Warum nicht? Mach es dir ruhig mit den anderen Decken gemütlich! Ich komme hier ganz gut zurecht!«


    Da bin ich anderer Meinung. Ophalis‘ Schlafplatz sieht sehr unbequem aus.


    »Sei nicht albern!«, sage ich und streiche ein paar Krümel von der Decke. »Komm‘ her und leg‘ dich zu mir! Ich nehme nicht an, dass du mich auffressen willst, und ich beiße auch nicht! Wir können uns gegenseitig wärmen! Oder willst du in der letzten Nacht deines Lebens frieren?«


    »Sie werden uns nicht umbringen, dazu haben sie keinen Grund!«


    Ophalis glaubt also noch an den guten Kern im menschlichen Wesen. Er sollte es besser wissen. Ich seufze und strecke mich auf den Decken aus. Die Kerze flackert, der Stumpen ist fast niedergebrannt. Nicht mehr lange, dann sitzen wir im Dunklen.


    »Es ist auch egal, ob uns die Aufrührer töten. Wir werden morgen sterben, so oder so. Oder glaubst du ernsthaft, die Viplones lassen sich von den Bauern hier einfach so auf der Nase herumtanzen? Sie werden die Siedlung abbrennen oder gleich eine Thermobombe abwerfen, und wir sind mittendrin. Ophalis, komm‘ her! Wärme mich!«, sage ich leise. Ich will nicht allein sein, wenn alles zu Ende geht.


    Er kriecht tatsächlich zu mir und breitet unbeholfen seine Decke über uns beiden aus. Ich merke, dass er zögert, sich eng an meinen Rücken zu schmiegen, aber anders geht es nicht, wenn er ein Zipfelchen von der Decke abhaben will. Seine Hand kommt auf meiner Hüfte zu liegen, er zieht sie schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. Seine Haut verströmt einen strengen Moschusduft, anziehend und abstoßend zugleich, ein Geruch, der sehr jungen Männern eigen ist. Mittlerweile kenne ich mich in solchen Dingen aus. Sein Atem streift meinen Nacken und kitzelt in meinem Ohr. Er liegt stocksteif und versucht, sich nicht zu rühren. Trotzdem, was dort so hart an meinen Hintern stößt, ist eindeutig eine Erektion.


    »Ophalis?«, flüstere ich. »Wie alt bist du eigentlich?«


    »Neunzehn«, murmelt er. Ich kann es kaum verstehen, so leise und undeutlich hat er mir geantwortet. Ich bin gerade drei Jahre älter als dieser Junge, und ich komme mir doch unglaublich alt vor.


    »Hast du eigentlich schon einmal mit einer Frau geschlafen?«


    Er zuckt zusammen. Ich hätte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen sollen.


    »Im Medic-Ausbildungszentrum gibt es keine Frauen! Ich meine, äh, es gibt nur Frauen, an denen die Abschlussjahrgänge … üben, aber …« Ophalis atmet schneller, während er versucht, meiner Frage auszuweichen.


    »Du hattest also bisher nur Sex mit deiner eigenen Hand!«, stelle ich unverblümt fest und drehe mich zu ihm um. Sein Gesicht hat sich noch immer etwas kindlich Weiches bewahrt, obwohl seine markanten Wangenknochen und das kantige Kinn erahnen lassen, dass er bald ein recht maskulines Äußeres haben wird. Schade, dass ich es nicht erleben werde! Ich streiche mit den Fingerspitzen über den weichen Flaum, der über seiner Oberlippe sprießt. In Ophalis‘ Augen flackert Unsicherheit.


    »Ist dein Schamhaar genauso blond wie dein Bärtchen?«, necke ich sanft.


    »Ich … Verdammt, Iva, was machst du da?«, keucht er. Ich zeichne mit dem Zeigefinger seine Lippen nach, lasse den Finger in seinen Mund gleiten, berühre seine Zungenspitze. Er liegt da wie hypnotisiert, nur sein Adamsapfel hüpft nervös an seinem Hals auf und ab. Ich ziehe den feuchten Finger zurück und stecke ihn in meinen eigenen Mund, lasse Ophalis dabei zusehen, wie meine Zunge ihn umkreist. Er schluckt noch heftiger. Gut, das sollte reichen! Ich will ihm noch etwas zeigen, bevor die Kerzenflamme verlischt! Rasch schlüpfe ich aus meinem Shirt. Meine Brustwarzen haben sich längst zusammengezogen, und das liegt nicht nur an der kühlen Luft in diesem Keller. Es ist die absurde Situation, die mich erregt. Zum ersten Mal fühle ich mich dem Mann, der neben mir liegt, nicht ausgeliefert, zum ersten Mal fühle ich mich nicht benutzt. Ich bestimme, was geschieht!


    »Bitte, Iva, du solltest nicht …, wir sollten nicht …«, stottert er, doch sein Körper widerspricht seinen Worten. Seine glänzenden Augen sind starr auf meine Brüste gerichtet, und was sich durch den Stoff seines Overalls steinhart an meinen Oberschenkel presst, fühlt sich vielversprechend an.


    »Doch, wir sollten!«, hauche ich, nehme seine Hand und lege sie auf meine Brust. Seine Haut fühlt sich feucht und kühl an, und für einen Moment glaube ich schon, er würde seine Finger zurückziehen. Vielleicht habe ich mich ja geirrt, und Ophalis steht nicht auf Frauen? Doch der Augenblick der Unsicherheit verfliegt, er verfliegt bei uns beiden. Ophalis gräbt seine Finger in mein weiches Fleisch und stöhnt leise auf. Ich beuge mich über ihn und zupfe am Reißverschluss seines Overalls.


    »Zieh‘ dieses blöde Ding aus!« Bislang wurden solche Worte immer nur an meine Adresse gerichtet. Jetzt spreche ich sie aus! Nie hätte ich gedacht, dass ich irgendwann einmal zu einem Mann sage, dass er sich ausziehen soll, weil ich mit ihm Sex haben will. Natürlich mache ich mir nichts vor, es ist die pure Verzweiflung, die mich treibt, was sonst?


    Er sträubt sich nicht dagegen, dass ich ihn aus dem Kleidungsstück schäle, als würde ich nach dem besonders süßen Fleisch einer Frucht gieren. An Ophalis‘ Körper gibt es kein Gran Fett, alles an ihm ist fest, sehnig und muskulös. Ich pflüge mit meiner Hand zuerst durch sein weiches Schamhaar, das tatsächlich blond ist mit einem Stich ins Rötliche, bevor ich seinen Schwanz umfasse.


    »Was machst du da?« Ophalis’ Hand knetet noch immer die Halbkugel meiner Brust, aber sein Daumen streichelt spielerisch meinen Nippel. Man braucht so etwas nicht zu lernen, denke ich amüsiert, das ergibt sich von allein, wenn man es ausprobiert. Schade, dass uns nicht viel Zeit bleibt, ich habe in den vergangenen zwei Jahren einige Erfahrungen gemacht, die viel Spaß machen könnten - wenn man freiwillig beieinander liegt!


    »Was glaubst du denn, was ich mache?«, raune ich ihm ins Ohr und schiebe seine Vorhaut zurück. Seine Eichel ist feucht, sehr feucht. Ich küsse seinen Bauch um den Nabel herum, bevor ich meine Lippen um sein pralles Prachtstück schließe und meine Zunge kreisen lasse, während meine Finger sich fest um seine Peniswurzel schließen. Er keucht und ich spüre, wie seine schmalen Hüften sich mir entgegenheben, zugleich empfangen meine Fingerspitzen das vertraute pochende Signal, dass sein Höhepunkt naht. In dem Augenblick, in dem die Kerze in der Laterne verlischt, ergießt er sich in meinem Mund.


    Ich streichle ihn sanft weiter und spucke ein bisschen.


    »Es … tut …mir leid!« Ophalis atmet schwer. »Ich wollte nicht so schnell … Und ich wollte nicht, dass du … ich meine, das kann doch nicht angenehm sein … in deinem Mund!«


    Ich bin froh, dass Ophalis in der Dunkelheit mein Lächeln nicht sieht.


    »Es ist in Ordnung, Ophalis! Du bist noch verdammt jung und hast keine Erfahrung, ganz logisch, dass dein bester Kumpel es da ein wenig eilig hat. Mit der Zeit wirst du ihn immer besser in den Griff bekommen!«, sage ich milde, obwohl mein Verstand wütend aufschreit und mir klarzumachen versucht, dass es kein später gibt. Ich schlüpfe aus meiner Hose. Jetzt will ich meinen Teil, und meine Finger ertasten, dass Ophalis gleich wieder bereit sein wird. Ich beuge mich zu ihm nieder, meine Lippen suchen in der Finsternis seinen Mund. Mein Kuss lässt ihn sich selbst schmecken, und ich bin mir sicher, es gefällt ihm, denn er umschlingt mich mit beiden Armen und erwidert meinen Kuss mit ungeschickter, wilder Leidenschaft. Ich setze mich auf ihn, ich bin so feucht, dass Ophalis‘ Schwanz sofort tief in mich hineinstößt. Wohlig winde ich mich auf ihm, spüre, wie meine Schamlippen seine Hoden berühren …


    Aus Ophalis Mund dringt etwas, das wie das Knurren eines wilden Tieres klingt. Plötzlich packt er mich an den Schultern, zieht mich von sich herunter und zwingt mich zu Boden. Er ist stärker, als ich vermutet habe. Der Junge ist kein Junge, er ist ein ganzer Mann. Schon ist er über mir, vergräbt sein Gesicht zwischen meinen Brüsten, schiebt seine Knie zwischen meine Schenkel und stößt zu. Er ist grob, er ist schnell, aber trotzdem beiße ich in Ophalis Schulter, um nicht vor Lust laut aufzuschreien. Nicht nur Ophalis hat heute seine Unschuld verloren. Heute ist auch mein erstes Mal - das erste Mal, dass ich einen Mann wirklich in mir spüren wollte. Diesmal habe ich gewählt, und allein dieser Gedanke macht mich schon euphorisch, obwohl die kribbelnden Wellen, die von meinem Unterleib ausgehend durch meinen ganzen Körper wandern, auch nicht zu verachten sind …


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Ein milchig-rotes Dämmerlicht drang durch das winzige Fenster. Es war unnatürlich still dort draußen. Natürlich, jetzt um diese Jahreszeit stimmte kaum ein Vogel einen Morgengesang an, aber sollte nicht wenigstens ein Hahn krähen, eine Kuh brüllen oder Schafe blöken? Ophalis musste sich erst in Erinnerung rufen, dass er im Vortag außer einem völlig verschreckten Huhn keine Tiere in der Lebensinsel erblickt hatte. Vorsichtig erhob er sich, um Iva nicht zu wecken. Ihr rabenschwarzes Haar lag wie ein magischer Schleier ausgebreitet um ihren Kopf auf der Decke, sie hatte sich beide Hände wie ein Kissen unter die Wange geschoben, ihre rosigen Lippen waren leicht geöffnet. Sie wirkte so zerbrechlich, und Ophalis verspürte den heftigen Wunsch, diese junge Frau vor allen Widrigkeiten der Welt zu schützen. Leider hatte er nicht die Macht dazu, letztlich hing ihrer aller Schicksal von den Außerirdischen ab. Sachte zupfte Ophalis die Wolldecke über Iva zurecht, um ihre nackten Schultern zu bedecken. Ihre Haut schimmerte weiß, mit etwas Fantasie konnte man die Adern hindurchscheinen sehen. In dem fahlen Morgenlicht erinnerte Ivas Teint an das Perlmutt im Inneren von Muschelschalen. Ophalis wandte sich ab, um in seinen Overall zu schlüpfen. Nicht nur seine Glieder fühlten sich nach der Nacht auf dem Kellerboden steif an, auch seine morgendliche Erektion fiel heute besonders heftig aus. Mit einem versonnenen Grinsen verpackte Ophalis auch seinen aufrührerischen Schwanz in dem unförmigen grünen Overall. Die Erinnerung an die vergangene Nacht verursachte ihm noch immer ein angenehmes Kribbeln in den Lenden. Er musste Iva dankbar sein, falls es heute ans Sterben ging, hatte er wenigstens einen ordentlichen Grund, das Ende zu bedauern. Wenn es nach ihm ging, war er bereit, diese neue Erfahrung noch einige Jahre auszuleben, vorzugsweise mit Iva.


    Ophalis schüttelte den Kopf, vielleicht half das ja, die Gedanken zu ordnen, die ihm ziemlich zusammenhanglos durch den Kopf schossen. Er hatte sich gerade niedergesetzt, um sich die Stiefel zuzuschnüren, als das Geräusch von nahenden Schritten durch die Tür zu ihm drang. Ein Schlüssel knirschte im Schloss, die Tür wurde aufgestoßen. Syonas smaragdgrüne Augen starrten ihn forschend an, Ophalis war sich nicht sicher, was das versteckte Lächeln zu bedeuten hatte, das um ihre Mundwinkel spielte.


    »Hoffentlich habt ihr euch nicht gelangweilt!«, sagte sie schließlich. Als Ophalis sich umwandte und sah, dass Iva die Decke zurückgeschlagen hatte und sich splitterfasernackt räkelte und dabei unverblümt gähnte, war ihm klar, worauf Syonas Anspielung hindeutete. Er senkte den Kopf und nestelte höchst konzentriert an den Schnürsenkeln der Kampfstiefel, um zu verbergen, dass ihm das Blut in die Wangen stieg.


    »Eine weichere Matratze wäre schön gewesen!«, meine Iva und angelte nach ihrer Kleidung. »Holst du uns zu unserer Hinrichtung ab?«


    Über Syonas Gesicht flog ein dunkler Schatten, soweit man das in dem dämmrigen Licht erkennen konnte.


    »Willst du eine ehrliche Antwort? Wenn es nach mir gehen würde, wäre nur noch der Medic am Leben! Aber mein Vater – also, der Mann, der mich großgezogen hat -«, verbesserte sich Syona, »Tiflom hat mir klargemacht, dass ich nicht besser als ein Viplone wäre, wenn ich den Tod von Unschuldigen fordere. Und dass ich nur so biestig bin, weil Terin seinen Schwanz mal in dich hineingesteckt hat!«


    »Das klingt sehr drastisch!« Iva schlüpfte in ihr Shirt und ihre Hose. Mangels einer Bürste fuhr sie sich mit gespreizten Fingern durch die dunkle Haarmähne.


    »Trifft aber den Kern der Sache!« Syona lehnte sich lässig an den Türstock, als hätte sie alle Zeit der Welt. »Hast du vor, mit ihm zu vögeln?«


    »Was? Mit wem?«


    »Mit Terin natürlich!«


    Ungläubig verfolgte Ophalis das Gespräch. Was ging nur in diesen Frauen vor? Nicht mehr lange, dann würde der Administrator landen und entdecken, dass die vorausgesandten Gamma-Pugnatoren nicht mehr am Leben waren. Die Konsequenz würde voraussichtlich die Vernichtung von Three Hills sein, und diese Weibsbilder diskutierten um … nun ja, daran mochte Ophalis lieber nicht genauer denken, denn noch immer pochte das Blut unschicklich in seinem Penis und das war dahingehend unangenehm, dass die empfindliche Haut am Reißverschluss des Overalls rieb. Wenn es Ophalis genau nahm, stieg in ihm soeben auch eine unerklärliche Wut auf Terin hoch. Dieser Kerl hatte also mit Iva geschlafen! Das sollte er nicht noch einmal wagen!


    »Er war nicht schlecht, aber du kannst ihn gern für dich allein haben!« Iva klopfte sich imaginären Staub von ihrer Hose. »Wollt ihr uns erschießen, erhängen oder vergiften?«


    Syona grinste müde.


    »Ich würde auf vergiften tippen! Meine Mutter Nanzie hat es sich nicht nehmen lassen, für uns alle Frühstück zu machen. Dabei sollte sie sich eigentlich mit den anderen Frauen im Wald verstecken! Sie sagt, mit vollem Magen stirbt es sich leichter. Kommt jetzt!«


    Sie drehte sich um und verschwand aus der offenen Tür. Ophalis hörte, wie sich ihre Schritte entfernten. Er erhob sich.


    »Ich habe den Eindruck, als wäre unsere strenge Haft etwas gelockert worden!« Er streckte seine Hand nach Iva aus, und zu seinem Erstaunen griff sie danach.


    »Frühstück klingt gut, nicht wahr?«, sagte sie leise. »Gehen wir? Es sieht so aus, als hätten wir eine Galgenfrist erhalten. In den Lebensinseln sind Nahrungsmittel knapp, die verschwendet man nicht an Todeskandidaten!«


    »In der Urbanität gibt es derzeit auch kaum noch etwas zu essen!« Ophalis umschloss Ivas Hand, die sich zart und feingliedrig anfühlte, mit seinen Fingern. Er wollte sie nie wieder loslassen!


    »Wem sagst du das! Ich habe gestern nur Haferbrei zum Frühstück bekommen!«, seufzte sie und rollte theatralisch mit den Augen. »Hoffentlich bekommen wir hier etwas Schmackhafteres vorgesetzt!«


    »Wir werden sehen!« Ophalis zog Iva mit sich. Der Kellergang und die Treppe waren nur zu erahnen, nur spärlich drang ein wenig Licht in die Kellerräume vor. Syona war nirgends zu sehen. Ihren Gefangenenstatus schien man nicht mehr allzu ernst zu nehmen. Langsam tasteten sich Iva und Ophalis nach oben vor. Die Küche im Erdgeschoss war nicht zu verfehlen, nicht nur wegen des leisen Stimmengewirrs, das daraus hervordrang, sondern auch wegen des köstlichen Duftes nach gebratenem Speck und Rühreiern.


    »Ich hatte schon gedacht, ihr braucht eine schriftliche Einladung!«, empfing sie Terin. Sonderlich gut gelaunt schien der frühere Second-Imperat nicht zu sein.


    »Wir wünschen ebenfalls einen guten Morgen! Übrigens, wir hätten nach draußen laufen und das Flugboot warnen können!«, meinte Ophalis trocken.


    »Und was hättet ihr davon gehabt? Iva würde wahrscheinlich geradewegs in die Erzminen gebracht, und du hättest ebenfalls eine Menge Ärger an der Backe kleben. Wie willst du erklären, dass die erfahrenen Pugnatoren draußen alle tot sind, und ausgerechnet du dürrer Hänfling überlebt hast?«


    »Es würde mich überhaupt interessieren, wie ihr das geschafft habt!«


    »Tja, militärisches Können …«


    »Hört auf mit diesem Quatsch!« Eine resolute Frau in den mittleren Jahren rückte zwei Stühle zurecht. »Setzt euch! Wollt ihr lieber Rührei oder Spiegelei?«


    Syona, die zwischen Terin und Tiflom an dem großen Tisch saß und eifrig an einer fetttriefenden Schinkenscheibe geknabbert hatte, sah auf.


    »Darf ich euch meine Mutter Nanzie vorstellen? Ihr solltet ihre Befehle befolgen, sonst sperrt sie euch wieder in den Keller! Ohne Frühstück!«


    Gehorsam ließen sich Ophalis und Iva auf den zugewiesenen Plätzen nieder, und Ophalis musste nun doch zugunsten der bereitgelegten Gabel Ivas Hand loslassen. Ehe sie sich versahen, bekamen sie von Nanzie einen Teller vor die Nase gesetzt, auf dem sich ausgelassene Speckscheiben und goldgelbes Rührei türmten. Iva seufzte bei diesem Anblick tief auf.


    »Schade, ich hätte euch gern etwas Milch heiß gemacht, aber wir müssen heute mit Minztee vorlieb nehmen. Die Kühe sind alle irgendwo dort draußen im Wald, damit die Viplones sich die Tiere nicht greifen können!« Nanzie setzte sich nun ebenfalls an den Tisch. Man hätte meinen können, die sechs Menschen hier wären zu einem gemütlichen Familien-Frühstück zusammengekommen.


    »Es ist egal, wo ihr die Tiere versteckt, die Viplones können sie auch außerhalb der Lebensinsel aufspüren und wegschleppen lassen!«, sagte Ophalis düster zwischen zwei Bissen.


    Terin warf ihm einen drohenden Blick zu, und Ophalis wurde schlagartig klar, dass sich der einstige Pugnator der aussichtslosen Lage durchaus bewusst war.


    »Warum habt ihr euch auf so etwas eingelassen?«, fragte er und ließ seine Gabel sinken. Der Appetit war ihm vollständig vergangen.


    »Die Leute wollen nicht mehr so leben«, erwiderte Terin. »Alles, was sie erarbeiten, nehmen ihnen die Aliens weg. Die Viplones verschleppen die Kinder und die jungen Frauen. Seit Generationen geht das so, ohne Hoffnung auf Änderung. Wir können uns nur wehren, indem wir den Viplones die Nahrungsgrundlage entziehen und den Tribut verweigern. Sie können nicht jede Lebensinsel platt machen, nicht jeden Bauern töten. Wer sollte sonst das Getreide für sie anbauen, den Mohn, die Stechäpfel und das Bilsenkraut für ihr verdammtes Dreamgrass?«


    »Ihr setzt das Leben von Hunderten aufs Spiel, damit es einigen von euch irgendwann einmal besser geht? Die Viplones werden …«


    »Schluss jetzt!« Terin schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich weiß selbst, was die verdammten Viplones alles können! Deine Argumente habe ich mit den Leuten dort draußen alle schon hundertmal durchgekaut. Seit wir es geschafft haben, Kontakt zu den anderen Lebensinseln aufzunehmen, wissen wir, wie abhängig die Urbanität von den Lieferungen aus dem Umland ist. Es ist eine Chance, etwas zu ändern, egal um welchen Preis. Vielleicht erlebt es keiner von uns, dass wir die Viplones abschütteln wie ein Hund die Läuse aus seinem Pelz schüttelt. Aber vielleicht schaffen es einige der Kinder, in Freiheit zu leben …«


    Seine Stimme war immer lauter geworden, während er sprach, und Syona legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm und sah Ophalis ins Gesicht. In ihren betörend grünen Augen tanzten goldgelbe Funken.


    »Wir haben abgestimmt. Niemand war dafür, diesen zusätzlichen Tribut abzuliefern. Wir müssten in den Wintermonaten verhungern, selbst wenn wir das Saatgetreide aufessen würden. Wir haben also alle Vorräte aus der Lebensinsel hinausgeschafft und in vielen kleinen Depots in den Wäldern versteckt. In der letzten Woche haben wir auch die Tiere draußen verteilt. Das war eine Heidenarbeit, der Zaun musste geöffnet und die Leitungen mussten blitzschnell überbrückt werden, damit wir keinen Alarm auslösen. Natürlich wissen wir, dass die Viplones uns bestrafen werden, aber es gibt keine Alternative. Entweder wir verhungern alle, oder aber wenigstens einige von uns haben eine Chance, zu überleben!«


    »Es ist trotzdem Wahnsinn!«


    »Natürlich!«


    »Ihr solltet jetzt essen!«, mahnte Nanzie bedächtig an. »Die Sonne ist aufgegangen, nicht mehr lange, dann trifft das Flugboot mit dem Administrator ein! Er kommt immer am frühen Morgen!«


    »Zum Essen ist jetzt zu spät!« Terin deutete auf das Fenster. »Sie kommen schon!«


    Am fahlblauen Himmel über Tree Hills, an dem rosarot geränderte Schäfchenwolken zogen, zeichneten sich die ovalen Silhouetten von zwei Flugbooten ab, die sich im Sinkflug befanden und rasch größer wurden.


    »Es sind zwei! Was hat das zu bedeuten? Noch nie sind an einem Tributtag zwei Flugboote gekommen!« Tiflom war aufgestanden und zum Fenster gegangen. Ihm war deutlich anzumerken, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte.


    »Ich gehe mit Syona hinaus auf die Treppe. Sie sollen denken, wir erwarten sie, wie es bei einem Tributtag üblich ist! Meine Leute warten in ihren Verstecken, bis der Administrator aussteigt, dann nehmen sie ihn gefangen!« Terin schob seinen Teller von sich und verließ, von Syona gefolgt, den Raum.


    »Glaubt ihr wirklich, der Administrator fällt darauf herein?« Ophalis‘ Fassungslosigkeit wuchs mit jeder Minute. Die Menschen in Three Hills rannten offenen Auges ins Messer!


    »Wenn es ein ganz normaler Tributtag wäre, würden dort draußen sechshundert Menschen von den Pugnatoren zusammengetrieben werden. Die ganze Siedlung wäre in Aufruhr. Jetzt ist dort draußen nichts. Gar nichts. Der Administrator wird gar nicht erst landen«, sagte Nanzie ganz ruhig.


    »Du weißt, dass deine Leute scheitern werden? Und trotzdem hast du diesem aberwitzigen Plan zugestimmt?«


    »Kannst du dich noch an deine Mutter erinnern, Ophalis?«


    »Ja, nurmehr recht vage, ich war schließlich erst zehn, als ich … abgeholt wurde.« Irritiert schüttelte Ophalis den Kopf. Was hatte die Erinnerung an seine Mutter mit der Idee, einen Administrator und vielleicht sogar einen Viplone als Geisel zu nehmen, zu schaffen?


    »Glaubst du, deine Mutter hätte einem solchen Plan zugestimmt, wenn sie dadurch eine winzige Chance gesehen hätte, dich zu behalten? Einen Hauch Hoffnung, dich aufwachsen zu sehen und zu einem guten Menschen zu erziehen?«


    »Ich …« Ophalis wollte sagen, dass er sich durchaus für einen guten Menschen hielt, doch er schloss seinen Mund, bevor ihm ein weiteres Wort entschlüpfte. Er war kein guter Mensch. Er war ein Medic-Cop, darauf trainiert, Befehle auszuführen. Seine Aufgabe war es, die Gesundheit der Sklaven zu überwachen, die das Getriebe der Urbanität rings um die Sphäre der Aliens in Gang hielten. Er war nicht mehr als ein Rädchen in diesem Getriebe, und bis jetzt hatte er sich auch noch keine Gedanken darum gemacht, was ihn erwartete, wenn er das Ausbildungszentrum der Medics verlassen und seine Arbeit aufnehmen würde. Ophalis sah nach draußen. Eines der Flugboote schwebte knapp über den drei Transportern der Gamma-Einheit. Die Signaturen der getöteten Pugnatoren konnten ausgelesen werden, aber selbst jemand, der blind und taub war, musste merken, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Warum sollten die Soldaten alle zusammen im Inneren der Fahrzeuge hocken bleiben, wo es doch sonst zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehörte, die Bewohner der Lebensinseln zu drangsalieren? Spätestens jetzt würde die Besatzung des Flugplatzes einen Wärmescanner einsetzen und feststellen, dass sich im Inneren der Transporter kein lebendes Wesen mehr befand …


    Zu Ophalis‘ Erstaunen setzte das Boot zur Landung neben den Fahrzeugen an. Noch während der Rotor den Staub auf dem Gemeindeplatz aufwirbelte, öffnete sich die Einstiegsluke. Doch es wurde keine Leiter ausgeklappt, und auch von dem leuchtenden Rot eines Administratoren-Overalls war nichts zu sehen. Dafür spuckte das Fluggerät Soldaten aus, vier, sechs, zwölf Zeta-Pugnatoren mit schussbereiten Handstrahlern im Anschlag sprangen aus der Luke und formierten sich zu einem Angriffskeil. In dieser Anordnung konnten sie jeden Winkel des freien Geländes mit den tödlichen Strahlen aus ihren Waffen bestreichen. Außerdem würde es jeden dieser Pugnatoren nur ein Fingerzucken kosten, Terin und Syona, die regungslos am Fuße der Treppe zum Eingang des Gemeindehauses standen, fein säuberlich in kleine Stücke zu zerteilen.


    Das Flugboot senkte sich so weit als es nur möglich war, ohne die unter dem Boden befindlichen Rotoren abzuschalten. Das zweite der Fluggeräte schwebte hingegen noch weit über den Wipfeln der höchsten Bäume, ohne erkennen zu lassen, ob es in Three Hills niedergehen würde.


    »Sie haben geahnt, dass es in dieser Lebensinsel Ärger geben wird«, flüsterte Iva und umklammerte mit beiden Händen Ophalis‘ Oberarm. »Wir werden also heute doch noch sterben!«


    Ihm fiel nichts Besseres ein, als ihr über das Haar zu streichen und sie an sich heranzuziehen. Iva verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und schloss die Augen. Ophalis begriff, dass sie nicht sehen wollte, was dort draußen passierte. Iva mochte dem Tod nicht in sein schauriges Antlitz blicken. Auch Tiflom trat zu Nanzie und schloss seine Frau in die Arme.


    »Ich weiß nicht, was Terin vorhat«, hörte Ophalis ihn sagen. »Aber wahrscheinlich ist es an der Zeit, dir zu sagen, dass ich dich liebe, Nanzie! Es waren zwar die Viplones, die aus uns ein Paar gemacht haben, aber ich muss sagen, dass sie in diesem Fall eine gute Entscheidung trafen!«


    Iva schluchzte leise auf, und Ophalis spürte, dass sein Overall dort, wo Ivas Gesicht ruhte, feucht wurde. Er hatte Mühe, seine eigenen Tränen zu unterdrücken. Die Situation war surreal, und obwohl auch Ophalis nun am liebsten die Augen vor den weiteren Geschehnissen verschlossen und nur noch Ivas warmen Körper gespürt hätte, starrte er weiterhin hinaus auf den mittlerweile im hellen Licht der Morgensonne liegenden Platz.


    Die Zetas agierten bedächtig. Schritt für Schritt verbreiterten sie den Keil ihrer Formation. Es war nur allzu ersichtlich, dass sie besser ausgebildet waren als die Pugnatoren der Außen-Einheiten Alpha, Beta, Gamma und Delta. Erst jetzt realisierte Ophalis, dass es ungewöhnlich war, hier draußen in einer Lebensinsel Zeta-Pugnatoren zu sehen. Diese Einheit war für die Sicherheit innerhalb der Urbanität zuständig und bewachte die Sphäre der Viplones. Noch nie hatte er davon gehört, dass sie im Outland vor der Stadt kämpften!


    Ophalis konnte jetzt erkennen, was die Soldaten beabsichtigten. Sie wollten die Transporter mit ihrer Formation umschließen, um in den Fahrzeugen nach dem Rechten zu sehen und trotzdem das gesamte umliegende Gelände im Auge behalten zu können. Nicht mehr lange, dann würden sie die Leichen entdecken!


    Es ging blitzschnell! Drei Pugnatoren lösten sich aus der Formation und rannten auf die Fahrerkabinen zu, rissen sie auf und verschwanden im Inneren. Zeitgleich stürmten je zwei der Zeta-Soldaten zu den offenen Ladeklappen. Ophalis erwartete, dass sie in die Transporter springen würden, doch zu seinem grenzenlosen Erstaunen taumelten sie plötzlich rückwärts und schlugen um sich, als wären sie in einen Schwarm wütender Insekten geraten. Ihre vier Kameraden, die den Einsatz weiterhin nach außen abgesichert hatten, wirkten irritiert, aber nur für den Bruchteil von Sekunden. Dann feuerten sie. Grellweiße Blitze durchbohrten die Aufbauten der Transporter. Aus den Augenwinkeln heraus sah Ophalis, wie sich Terin und Syona in den Staub des Gemeindeplatzes warfen. Oder waren sie getroffen? Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter.


    »Runter!«, brüllte ihm Tiflom ins Ohr. »Runter auf den Boden!«


    Ophalis reagierte instinktiv, riss Iva mit sich und fand sich unter dem Esstisch wieder. Dort lag schon lang ausgestreckt Nanzie. Ihre Fingerknöchel färbten sich weiß, weil sich ihre ineinander verschränkten Hände verkrampften.


    »Geht es dir gut?« Ophalis hatte die Frage ausgesprochen, bevor er sie irrwitzig finden konnte. Nanzie nickte kaum wahrnehmbar und starrte die Unterseite der Tischplatte an. Ein leises Wimmern erinnerte Ophalis daran, dass Iva auf ihm lag. Sie schien ihm leicht wie eine Feder zu sein.


    Tiflom robbte auf allen Vieren zu ihnen und streichelte Nanzie sanft den Oberarm.


    »Die Fenster sind Schwachstellen, sonst sind wir hier sicher. Das Haus ist sehr alt, die Wände des Erdgeschosses bestehen aus Granitsteinen und sind fast einen Meter dick. Die halten die Laser aus den Strahlern ab.«


    »Vorerst!«, flüsterte Ophalis rau. »Wir sind nur vorerst in Sicherheit. Es kann nicht lange dauern, bis die Pugnatoren ins Haus stürmen!«


    »Sie müssen erst an den Männern draußen vorbei. Terin hat sie in den Transportern und in extra ausgehobenen getarnten Gruben platziert.«


    »Mit Sensen und Äxten bewaffnete Bauern gegen eine Elitetruppe mit Laserwaffen?« Ophalis konnte sich den bitteren Unterton in seiner Stimme nicht verkneifen.


    »Auch Bauern haben bösartige Waffen!« Tiflom lächelte verhalten und tätschelte wieder Nanzies Arm. »Es war die Idee von Syona und Nanzie, einen Eibensud anzusetzen. Wir haben noch Eisenhut, Bilsenkraut, Stechapfel und roten Fingerhut zugefügt. Irgendeines der Gifte wirkt dann schon, haben wir uns gedacht. Die Frauen haben aus ihren Nähnadeln kleine Pfeile angefertigt, die mit dem Sud präpariert wurden, Schilf für die entsprechenden Blasrohre hatten wir auch. Die Pugnatoren, die gestern von unseren Männern niedergemacht wurden, dachten bestimmt, ein Insekt würde sie stechen. Ja, und dann kamen die Kreislaufprobleme und die Halluzinationen, das Herz begann zu stolpern und das Atmen fiel schwer.«


    »Und die Äxte und Messer haben das Werk vollendet«, schlussfolgerte Ophalis schaudernd. Von draußen war jetzt eine Maschinengewehrsalve und Schreie zu hören. Das Gefecht war in vollem Gange, und Ophalis zweifelte nicht daran, dass die Zetas – Gift hin oder her – die Oberhand behalten würden. Vorsichtig schob er Iva von sich herunter.


    »Was hast du vor?«, hauchte sie und klammerte sich mit beiden Händen an seinem Arm fest.


    »Nachsehen, wer uns unsere nächste Mahlzeit servieren wird!«


    »Nein! Halt‘ mich fest!«


    »Lass‘ ihn!«, mischte sich Nanzie unerwartet ein. Sie betrachtete noch immer die Unterseite des Tisches, als gäbe es dort etwas unglaublich Interessantes zu sehen. »Männer machen immer, was ihnen gerade durch den Kopf geht, auch wenn es der größte Schwachsinn ist. Wenn du sie aufhältst, werfen sie dir das ein ganzes Leben lang vor!«


    »Ein ganzes Leben lang? Wie lange dauert das noch? Ein paar Augenblicke?«, schniefte Iva, rollte sich auf den Rücken und vermied es, zu Ophalis hinzusehen, der tief geduckt in Richtung der Fenster kroch. Stattdessen stierte sie auch nach oben. Die Maserung des Holzes, aus dem der Tisch gefertigt war, bildete verworrene Linien - helle Linien für die Jahresringe des Sommers, dunkle für die Winterzeit, die einst dieser Baum der Witterung trotzte, viele Jahre lang, mehr, als Iva jemals erleben würde, wenn sie denn in den nächsten Minuten nicht zu Tode kam.


    Ophalis hatte die Wand erreicht und richtete sich neben einem der Fenster auf. Eng an das Mauerwerk gedrückt, versuchte er, hinauszuspähen. Viel konnte er nicht ausmachen, im aufgewirbelten Staub des Gemeindeplatzes kämpften Terins Leute nun offenbar Mann gegen Mann gegen die Pugnatoren. Das war normalerweise ein verlorenes Spiel für die unerfahrenen Bauern, aber die tückische Gift-Attacke zeigte ihre Wirkung, zumal Ophalis feststellte, dass gut sechs bis acht Männer aus Three Hills auf einen der der Zeta-Soldaten losgingen. Das Fenster neben Ophalis zerbarst zu einem Splitterregen, er konnte gerade noch zurückweichen und sich in sicher Entfernung an die Wand drücken. Nun drang das Ächzen, Schreien und Stöhnen der Kämpfenden ungedämpft in den Raum, und da war noch ein anderes Geräusch, ein Summen und Surren wie von einem riesigen Bienenschwarm. Das Flugboot startete gleichzeitig mit den Motoren der drei Transporter. Der Schatten des aufsteigenden Fluggerätes huschte über die Fassade des Gemeindehauses und verdunkelte für einen Herzschlag lang das Licht der knapp über den Bäumen stehenden Sonne.


    »Sie lassen ihre Leute einfach zurück!« Ungläubig richtete sich Tiflom neben Ophalis aus seiner Deckung auf und lugte zwischen den noch im Rahmen steckenden Glassplittern hinaus. »Die Fahrer durchbrechen mit den Transportern das Tor!«


    »Die Fahrzeuge und die Ausrüstung darin sind wertvoller als das Leben von ein paar Pugnatoren!« Ophalis wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Bis jetzt hatte er noch gar nicht bemerkt, dass er schwitzte.


    »Sie sind weg! Das zweite Flugboot ist gar nicht erst gelandet!« Tifloms Blicke suchten den Himmel ab. Dort war nichts, nur die Wolkenformation, die jetzt ihre rosenfarbenen Ränder verloren hatte und schneeweiß wie eine ferne Schafherde dahinzog.


    »So viel also zu dem genialen Plan, den Administrator und ein paar Außerirdische als Geiseln zu nehmen, damit die Viplones eure Lebensinsel nicht bestrafen!« Ophalis lachte bitter auf. »Was glaubst du, was jetzt passiert?«


    »Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren!«


    »Der Spruch ist aber nicht von dir, Tiflom, den habe ich schon allzu oft gehört!«


    »Es ist auch nur ein Spruch aus der Zeit, bevor die Aliens kamen, Junge! In unserer Welt ist das Leben etwas komplizierter!« Der ältere Mann seufzte leise auf. »Wir sollten hinausgehen und nachsehen, was da los ist!«


    Es war still geworden auf dem Platz vor dem Haus, sehr still. Ophalis dachte mit Schaudern an die wenigen Stunden, die er damit verbracht hatte, den verwundeten Gamma-Pugnatoren das Leben zu retten. Er fürchtete, dass ihn dort draußen ein ähnliches Bild erwarten würde. Dennoch trottete er Tiflom mit hängenden Schultern nach.


    Zuerst stießen sie auf Syona. Sie saß auf den Treppenstufen am Eingang, das Gesicht in beiden Händen verborgen. Tiflom beugte sich zu ihr hinunter und strich ihr unbeholfen eine der rotbraunen Locken aus der Stirn. Sie sah auf zu ihm, ihre Wangen waren mit Staub bedeckt und die Pupillen ihrer Augen waren unnatürlich geweitet, so dass ihre Augen schwarz wie ein sternenloser Nachthimmel erschienen. Ophalis hatte noch nie jemanden tränenlos und ohne einen Laut weinen sehen – bis jetzt.


    »Geh‘ rein zu deiner Mutter!«, sagte Tiflom zu Syona, doch sie schüttelte energisch den Kopf.


    »Nein! Es geht schon wieder!« Sie stand auf, schwankte ein wenig und hielt sich an Tifloms Schulter fest. Seinen besorgten Blick ignorierte sie. »Wir müssen uns um die Verletzten kümmern!«


    Genau das hatte Ophalis befürchtet. Sein erster Eindruck von der Fläche, auf der die Pugnatoren und die Bauern aneinandergeraten waren, war ebenso irrational gewesen wie alles, was er in den letzten beiden Tagen erlebt hatte. Neben leblosen Körpern wälzten sich Verletzte mit zuckenden Gliedern auf der Erde, und über die ganze Szene senkte sich noch immer feiner Staub nieder, den die davonrasenden Transporter zur Genüge aufgewirbelt hatten. Ophalis fühlte wieder den metallischen Geschmack von frischem Blut auf der Zunge. Eine grün schillernde fette Fliege setzte sich auf seinen Handrücken, er starrte sie an, als wäre sie ein Wesen, das die Viplones eigens auf der Erde ausgesetzt hatten, um die Menschen an die Vergänglichkeit allen Lebens zu erinnern.


    »Willst du hier anwachsen?«, fauchte Syona ihm ins Ohr und zerrte an seinem Ärmel. Er ließ sich von ihr mitziehen, mitten hinein in das Grauen.


    


    

  


  
    



    Iva


    


    »Komm‘, Mädchen, du kannst aufstehen! Die Pugnatoren sind fort!« Nanzie lächelt mich an, aber dieses Lächeln ist nicht echt. Ich kann sehen, dass in ihren Augen noch immer Angst hockt. Aber sie hat ja recht, ich kann nicht bis an das Ende meiner Tage unter diesen Tisch liegen bleiben. Ich krabble auf allen Vieren hervor. Meine schöne weiße Serva-Kleidung ist jetzt völlig dahin. Weiß sind diese Klamotten jedenfalls nicht mehr.


    »Wo ist Ophalis?«, krächze ich. Mein Hals fühlt sich trocken an, jeder Laut kratzt, als würden mir die Worte die Kehle aufreißen wollen.


    »Draußen, bei den anderen«, sagt Nanzie und reicht mir eine Tasse. Kräftiger Minzeduft schlägt mir entgegen. Wahrscheinlich kann diese Frau Gedanken lesen, gerade hatte ich das Gefühl, verdursten zu müssen. Hastig kippe ich das lauwarme Getränk hinunter.


    »Ich hole ein paar Laken, wir werden sie brauchen. Du kannst inzwischen ruhig hinausgehen, es besteht keine Gefahr mehr. Im Moment jedenfalls nicht«, setzt sie hinzu.


    Ich bin nicht erpicht darauf, mir anzuschauen, was nach dem Abzug der Zeta-Pugnatoren auf dem Gemeindeplatz zurückgeblieben ist. Ganz allein in diesem Zimmer will ich auch nicht bleiben. Ich laufe Nanzie nach, aber auf dem Gang kann ich sie nicht mehr sehen. Auf gut Glück öffne ich irgendeine Tür und blicke in einen seltsamen Raum. Das Zimmer steht voller Regale, von oben bis unten vollgestopft mit Büchern. Es riecht muffig, durch die Regalreihen hindurch kann ich bis zum Fenster sehen, wo ein riesiger Sessel steht. Nanzie ist bestimmt nicht hier drin, ich schließe die Tür wieder. Unschlüssig stehe ich vor dem Eingangsportal und überlege, ob ich hinausgehen soll zu Ophalis. Als ich heute Nacht mit dem Jungen geschlafen habe, war es Mitleid. Jetzt weiß ich nicht recht, was mich zu ihm treibt. Mitleid ist es jedenfalls nicht. Ich will einfach nur bei ihm sein.


    Die Tür wird aufgestoßen. Jemand ruft mir ein barsches »Aus dem Weg!« zu. Hastig drücke ich mich gegen die Wand. Zwei Männer schleppen auf einem Brett etwas Blutiges an mir vorbei. Ich begreife erst, dass dies ein Mensch ist, als sie längst an mir vorbeigelaufen und in der Küche verschwunden sind, in der ich gerade erst noch Tee getrunken habe. Da ist auch Nanzie wieder, sie trägt einen Stapel weißer Tücher, über den sie kaum hinwegsehen kann. Wortlos drückt sie mir ihre Last in die Arme und bedeutet mir, ihr in die Küche zu folgen. Ich will ganz gewiss nicht wieder hineingehen, ich ahne, was mich dort erwartet. Trotzdem folge ich ihr und verstecke mich hinter den nach Lavendel duftenden Leinenlaken.


    Die Männer haben das Geschirr vom Tisch gefegt, die Scherben liegen jetzt vermischt mit den Glassplittern des Fensters auf dem Boden. Wo gerade noch der Brotkorb und die Reste von Speck und Rührei standen, liegt jetzt ein bewusstloser Mann. Es ist sein Glück, dass er nicht bei Sinnen ist. Sein Gesicht sieht grau aus, richtig grau wie der Himmel bei Nieselregen. Unterhalb seiner Hüfte ist sein Körper mit Blut besudelt, sein Unterleib, seine Beine, alles glänzt in einem widerlichen Rubinrot. Rasch schaue ich weg und vergrabe meine Nase im Lavendelduft der Wäsche.


    »Kannst du uns heißes Wasser machen, Nanzie? Es muss kochen, und wir brauchen viel davon!«, höre ich Ophalis‘ Stimme. Ich habe ihn nicht hereinkommen sehen. Vor Erleichterung schießen mir Tränen in die Augen. Ihm ist nichts passiert! Ich komme nicht dazu, mir über meine Gefühle klar zu werden, denn Nanzie nimmt mir die Wäsche ab und legt sie auf den nächstbesten Stuhl.


    »Also gut, Mädchen!«, sagt sie zu mir. »Ich hole Wasser aus dem Brunnen hinter dem Haus. Du suchst die größten Töpfe aus den Schränken zusammen und schürst das Feuer im Herd. Das kannst du doch noch, oder hast du es verlernt?«


    Nein, ich habe es nicht verlernt. Schließlich wurde ich nicht gleich als Serva geboren, die nichts anderes kann als einen Schmollmund zu ziehen und die Schenkel zu spreizen. Ich bin in einem Bauernhaus aufgewachsen, das zwar viel kleiner war als dieses Gemeindehaus hier, aber einen Herd gab es dort auch. Bevor ich mich hinunterbeuge zu dem Korb mit den Holzscheiten, gelingt es mir, mit meinen Fingern wie ganz zufällig Ophalis‘ Hand zu streifen. Er hat sich gerade über den verwundeten Mann gebeugt, doch nun dreht er sich für einen kurzen Atemzug zu mir um. In seinen hellen Augen entdecke ich etwas Eisiges, das mir Angst einjagt.


    »Iva! Du solltest dir das nicht ansehen!« Das Gletscherblau in seinem Blick gilt nicht mir, das kann ich zu meiner Erleichterung spüren.


    »Warum nicht? Ist sie aus Zucker und zerschmilzt, wenn sie in den Regen kommt?« Syona steht plötzlich hinter mir. An ihrem Arm baumelt ein prall gefüllter Rucksack.


    »Ich glaube, den kannst du jetzt gebrauchen, Ophalis! Ich habe deine Ausrüstung gestern aus dem Transporter ge … gerettet!«, sagt sie.


    »Noch besser wäre es, du hättest auch den Medikator rausgeholt!« Ophalis zwinkert mir kaum merklich zu, und schon ist mir egal, dass Syona mich völlig ignoriert. Ich lege Brennholz auf die Glut im Herd auf und beginne in den Schränken zu kramen auf der Suche nach großen Töpfen. Es lässt sich nicht vermeiden, dass ich zumindest höre, was hinter meinem Rücken vor sich geht.


    »Der Strahler hat ihn hier am Oberschenkel erwischt, zum Glück von der Außenseite her. Die Arteria femoralis ist noch intakt, sonst wäre er längst verblutet. Aber das Femur ist hin …«


    »Verdammt, Medic, du sollst nicht quatschen! Flick‘ ihn wieder zusammen! Weily muss fünf Kinder versorgen!«


    »Hättet ihr euch das nicht durch den Kopf gehen lassen können, bevor ihr euch mit den Pugnatoren anlegt? Das Bein ist hin! Ich kann es nur noch abnehmen und darauf hoffen, dass kein Wundbrand einsetzt! Wir haben keine Antibiotika, die Medikamente waren im Transporter! In meinem Tornister liegen nur ein paar sinnlose Arzneimittel!«


    Ich knalle einen Topf auf die Herdplatte und bin heilfroh, dass Nanzie zurückkommt. Sie schleppt zwei randvolle Wassereimer heran und gießt sofort alles an Gefäßen voll, was ich inzwischen vor dem Ofen deponiert habe.


    »Ich muss raus hier!«, flüstere ich ihr zu. »Das viele Blut …«


    »Geh‘ ruhig!« Sie nickt mir zu. »Du darfst aber nicht glauben, dass es draußen besser aussieht!«


    Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, ich hetze regelrecht aus der Küche. Das Sonnenlicht vor dem Haus blendet mich für einen Moment, und im nächsten Augenblick frage ich mich, warum ich nicht im Inneren des Hauses geblieben bin. Ich stehe da, als wäre ich zu Stein erstarrt, und überlege, ob ich mein Frühstück jetzt gleich oder erst später auskotzen soll. Terins Männer sind dabei, die Opfer des Kampfes zusammenzutragen. Manche Leichen sind von den Laserstrahlern in handliche Stücke zerlegt worden, ein Menschenpuzzle. Die sieben toten Zeta-Pugnatoren sehen nicht besser aus. Die Bauern haben ihre Wut an ihnen abreagiert, die Körper der Soldaten sind nicht viel mehr als blutiges Hackfleisch. Ein Mann hockt neben ihnen und stochert mit einem riesigen Messer zwischen den Muskeln des Oberarms eines Zetas herum. Ich presse mir die Hand vor den Mund.


    »Schade, einige sind uns mit dem Flugboot und den Transportern entkommen. Wir müssen die Responder der Gefallenen zerstören.« Ich zucke zusammen, obwohl es keinen Grund gibt, zu erschrecken. Es ist Terin, der hinter mir steht. »Ich will nicht, dass ihre Signaturen in Three Hills geortet werden.«


    »Sie wissen doch ohnehin, dass ihre Leute und die Gamma-Pugnatoren hier umgebracht wurden«, sage ich leise. Der Würgereiz hat nachgelassen. Irgendwann ist der Schrecken groß genug, um nur noch kaltes Entsetzen zu empfinden.


    »Ja.« Viel mehr hat Terin wohl im Moment auch nicht zu sagen. Er starrt auf die Leichen. Es werden immer mehr. »Der Preis ist hoch, und es ist noch nicht zu Ende.«


    »Was wollt ihr jetzt machen? Ich meine, die Leute können doch nicht einfach zurückkehren in ihre Häuser und ihre Kühe melken?«


    »Wahrscheinlich werden sie genau das tun, Iva!«


    »Aber die Viplones …« Ich werde von Jeff unterbrochen, dem Mann mit dem Sensenspieß. Er schleppt die martialische Waffe auch heute mit sich herum. Am Sensenblatt und an Jeffs Händen trocknet Blut.


    »Terin, du solltest dir Gerald ansehen«, blafft er, dabei sieht er nicht etwa Terin an, sondern mich. Sein Haar steht in verkrusteten Strähnen vom Kopf ab, ich kann nur vermuten, dass es ebenfalls Blut ist, was da auf seinem Kopf klebt. Um seine Augen liegen dunkle Ringe, und die Art, wie er mich mustert, gefällt mir überhaupt nicht. Vorsichtshalber bleibe ich wie ein Schatten hinter Terin, als er Jeff folgt. Terin war ein anständiger Kerl, als er noch ein Pugnator war, ich schlussfolgere, dass er auch als Outlaw unter diesen Bauern nicht zu einem Monster mutiert ist. In seiner Nähe fühle ich mich sicher. Ich bin vielleicht nachtragend, aber ich kann diesem Jeff nicht vergessen, dass er am Vorabend Ophalis mit seiner verdammten Sense aufspießen wollte.


    Gerald liegt am Rande des Gemeindeplatzes im Schatten einer Ruine, die von Kletterpflanzen überwuchert ist. Der Junge ist höchstens vierzehn Jahre alt, seine Augen liegen tief in den Höhlen, seine blutleeren Lippen beben. Hellrote Bläschen sickern aus seinem Mundwinkel, aber er gibt keinen Ton von sich. Ich horche in mich hinein und suche nach Betroffenheit, Mitleid, Entsetzen. Doch da ist nichts. Ich bin leer, meine Seele ist erfroren. Irgendjemand hat eine Jacke über Gerald geworfen. Terin kniet sich neben den Jungen und nimmt die Jacke fort. Quer über Geralds Bauch klafft ein Riss, aus dem sein Gedärm quillt. Ich schaffe es nicht, wegzusehen. Terin bedeckt diesen furchtbaren Anblick wieder mit der Jacke und sucht die Taschen seiner Hose ab. Er holt eine kleine Flasche hervor und zieht den Kork heraus.


    »Gerald? Hörst du mich?«, sagt er sanft. Der Junge senkt kurz seine Augenlider. Ja, er nimmt noch wahr, was um ihn herum vor sich geht.


    »Ich habe hier eine Medizin, die ich dir geben will. Danach wird es dir besser gehen!«


    Gerald zwinkert wieder, und Terin schiebt seine Hand unter den Kopf des Jungen, der es irgendwie schafft, seinen Mund zu öffnen. Terin träufelt etwas von der Flüssigkeit auf Geralds Zunge.


    »Iva! Du hältst dem Jungen die Hand!« Terin schaut zu mir auf, er hat leise gesprochen, nichtdestotrotz ist das ein Befehl. Ich lasse mich auf die Knie fallen und greife nach der Hand Geralds. Seine Haut ist kalt und schweißnass. Ich sehe, wie sich die Gesichtszüge des Jungen entspannen, er lächelt sogar. Ganz langsam schließen sich seine Augen. Ich spüre, dass die Finger Geralds in meiner Hand plötzlich merkwürdig schlaff werden. Mein Blick trifft sich mit Terins Augen. Er nickt mir zu, und ich begreife. Ich beginne zu frieren, weil statt meines Herzens ein riesiger Eisblock in meiner Brust sitzt.


    Terin steht auf, greift nach meinem Arm und zieht mich mit sich hoch. Geralds Hand entgleitet mir, ganz entspannt liegt sie jetzt auf der Erde, eine schmutzige Kinderhand mit abgebrochenen Fingernägeln …


    Jeff steht mit ungläubigem Gesichtsausdruck da, lässt dann seine Sense einfach fallen und beugt sich zu dem Jungen nieder. Plötzlich fährt er herum, packt Terin mit beiden Händen am Shirt.


    »Er ist tot! Du verfluchter Alien- Arschkriecher, was hast du ihm gegeben? Wir hätten dich erschlagen sollen, als Syona dich angeschleppt hat!«


    Terin bleibt völlig ruhig.


    »Dazu wart ihr ja zu feige, nicht wahr? Ich habe Gerald eine Variante von dem Sud gegeben, das die Frauen für die Pfeile zusammengebraut haben. Sobald der Schock nachgelassen hätte, wäre der Junge vor Schmerzen wahnsinnig geworden. Mit dieser Verletzung hätte er noch tagelang unter Qualen dahinsiechen müssen, bevor der Tod als Erlösung über ihn gekommen wäre. Dank des Giftes ist er schnell und friedlich eingeschlafen.«


    Jeff rammt seine Fäuste auf Terins Brust.


    »Gerald ist der Sohn meiner Schwester, du Bastard! Der Medic hätte ihn heilen können!«


    »Nein, hätte er nicht. Nicht einmal in der Urbanität könnte er das. Solche Verletzungen kann vielleicht ein Medic-Chief behandeln, ich weiß es nicht. Die Chiefs geben sich nicht mit Leuten wie uns ab, sie leben im Inneren der Sphäre. Der Junge hat nichts gespürt, Jeff!«


    Ich muss Terin bewundern, mit welcher Gelassenheit er nach Jeffs Handgelenken greift und den Mann von sich wegschiebt. Ich habe das ungute Gefühl, dass dieser Jeff noch Ärger machen wird, doch ich bin froh, dass er mich nicht noch einmal mit diesem hasserfüllten Blick anstarrt. Ich weiß nicht, warum er so verbittert ist, er kennt weder mich noch Ophalis, und wir haben weder ihm noch seiner Familie etwas getan. Hass macht taub und blind, diese Lektion habe ich beizeiten gelernt. Was hätte ich davon gehabt, die Pugnatoren zu hassen, denen ich beiliegen musste? Oder den alten Baldin? Wenn ich zu den Fenstern des Erholungshauses hinaussah auf die seltsam irisierende Außenhaut der Sphäre, konnte ich nicht einmal die Aliens hassen, die dort drin hausen müssen, einsam und fernab ihrer Heimat. Letztlich geht es den Viplones nicht anders als uns Menschen, die sie zu ihren Sklaven gemacht haben.


    Unverhofft schmiegt sich Terins Hand an meine Wange und zwingt mich, zu ihm aufzusehen.


    »Denkst du an den Jungen? Ich musste ihm das Gift geben, Iva! Der Laser hat seinen Darm an mehreren Stellen perforiert, Gerald hätte jämmerlich verrecken müssen …«


    Ich fühle die Schwielen seiner Handfläche auf meiner empfindlichen Gesichtshaut. Sein Haar ist gewachsen, er sieht wilder aus als zu unserer ersten Begegnung, als er mich zum Verschwinden Hawks befragte. Da war sein Schädel noch nach Pugnatorenart geschoren, er zerriss mein Kleid und fickte mich in einem Tempo, als hätte er nur noch wenige Augenblicke zu leben. So wie Terin mich jetzt ansieht, hätte ich nicht wenig Lust, unsere Bekanntschaft zu vertiefen …


    »Nein, ich denke nicht an den Jungen!«, sage ich und gebe mir Mühe, meinen Blick nicht an Terins Körper abwärts gleiten zu lassen bis zu der Ausbuchtung in seiner knapp sitzenden Hose. Ich versuche mich zu erinnern, wie er dort unten gebaut ist, und ich spüre, wie ich feucht werde. Wahrscheinlich bin ich krank, oder die Viplones haben es geschafft, mich zu einer Nymphomanin zu machen. Nein, das wahrscheinlich nicht, sonst hätte ich mich auch von Kenrad flachlegen lassen.


    »Das ist gut! Wir müssen uns jetzt um die kümmern, die noch am Leben sind! Die Toten haben alle Zeit der Welt!« Sein Gesicht kommt dem meinen immer näher. Ich kann sehen, wie sich seine Pupillen verengen, bis sie nur noch stecknadelkopfgroße Punkte sind. Meine Lippen öffnen sich ein wenig. Er wird mich jetzt küssen, und dann suchen wir uns ein abgelegenes Plätzchen, selbst wenn er sich für mich nicht mehr Zeit nimmt als vor einigen Wochen …


    Ich stemme meine Hände gegen seine Brust und schiebe Terin energisch von mir. Ich versuche es zumindest, ich könnte wahrscheinlich ebenso versuchen, einen Felsblock von mir wegzudrücken.


    »Terin, ich bin keine Serva mehr!« Es gelingt mir, meiner Stimme einen spröden Ton zu verleihen. Das ist eine großspurige Aussage von mir, aber sie stimmt, seit Ophalis meinen Responder unter seinem Stiefel zermalmt hat. Seit dem Moment, als meine Signatur erlosch, bin ich gar nichts mehr. Jeder Pugnator, der mich aufgreift, kann mich nach Lust und Laune benutzen, foltern, töten oder ganz nach Vorschrift in den Erzminen abliefern.


    »Und ich bin kein Second-Imperat mehr!« Terins Hand streift meinen Hals und meine Schulter, bevor er von mir ablässt. Gerade noch rechtzeitig.


    »Terin! Wir brauchen dich hier drinnen!«, höre ich Syona rufen. Sie steht auf den Treppen vor dem Gemeindehaus und stemmt sich ihre Hände in die Hüften. Wenn sie wüsste, dass meine Brustwarzen kribbeln und dass ich nun doch noch ungeniert in Terins Schritt starre, sie würde die nächste Giftmischung an mir ausprobieren. Da ich es geschafft habe, schon einen Tag und eine Nacht außerhalb der Urbanität zu überleben, will ich das Schicksal nicht herausfordern. Ich folge Terin deshalb in einem sehr sittsamen Abstand.


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Um den Tisch herum türmten sich blutbefleckte Tücher. Mit starrem Blick sah Ophalis Nanzie dabei zu, wie sie die Überreste seiner stümperhaften Notoperationen, zersplittertes Fensterglas und die Scherben des Geschirrs mit einem großen Besen zusammenschob. Er hatte einigen der Männer, die man ihm einen nach dem anderen hereinschleppte, nicht helfen können. Laserwunden, die innere Organe verletzt hatten, hatte er einfach nur verbunden, damit es aussah, als würde er etwas tun, und dann hatte er Nanzie gebeten, den Männern Mohnsaft gegen die Schmerzen zu geben. Es war besser, diese Verletzten relativ friedlich verbluten zu lassen als sie noch tagelang leiden zu sehen. Der Mann, dem er das Bein abgenommen hatte, würde das wahrscheinlich überleben, falls sich der gefürchtete Wundbrand nicht einstellte, ebenso wie jene Kämpfer, denen Ophalis die klaffenden Fleischwunden mit groben Stichen zusammengeflickt hatte. Sie würden beeindruckende Narben zurückbehalten. Jetzt war er einfach nur müde. Man konnte durchaus sagen, dass er mit offenen Augen schlief, denn es war fraglich, ob er überhaupt registrierte, wie Nanzie die Tischplatte mit heißem Wasser und Sand abscheuerte. Es entging ihm auch völlig, wie sich der Raum mit Menschen füllte. Außer Tiflom, Iva, Syona und Terin hatten auch einige der Bauern die Küche betreten.


    »Terin, dein ursprünglicher Plan, den Administrator als Geisel zu nehmen, ist also gescheitert!« Tiflom wanderte an der Stirnseite des Tisches auf und ab, vier Schritte hin, vier Schritte her. Kein Zweifel, im Moment war er in seine offizielle Rolle als Gemeindevorsteher geschlüpft.


    »Das lässt sich nicht leugnen«, erwiderte Terin ruhig.


    »Keiner von uns weiß nun, wie die Viplones reagieren werden. Wir haben den geforderten Tribut nicht abgeliefert und eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Pugnatoren getötet. Die Rache der Außerirdischen könnte unsere Vorstellungskraft übersteigen.« Tifloms Stimme blieb völlig emotionslos.


    »Auch das lässt sich nicht leugnen. Andererseits ist die Urbanität auf die Lebensinseln angewiesen. Es besteht die Chance, dass man Three Hills im Tausch gegen Lebensmittel relativ ungeschoren davonkommen lässt.« Terin beherrschte ebenfalls die Kunst, einen brisanten Sachverhalt völlig nüchtern widerzugeben.


    »Ja, das entspricht ebenfalls meiner Überlegung.« Tiflom unterbrach seine Wanderung entlang des Tisches. »Fast alle Männer hier wollen ihre Familien zurückholen und darauf hoffen, dass wir glimpflich davonkommen. Einige wenige haben beschlossen, nach Blue Water zu gehen. Die Siedlung liegt nur einen Tagesmarsch entfernt. Dort sind sie wenigstens so lange sicher, bis irgendein Viplone oder Administrator feststellt, dass ihre Responder aus Three Hills senden, die zugehörigen Menschen sich allerdings an einem völlig anderen Ort aufhalten!« Ein kleines Lächeln huschte über Tifloms Gesicht, und er strich sich unbewusst über den Ärmel seines Hemdes. Dort auf seinem Oberarm befand sich die Narbe, die zurückgeblieben war, als Syona ihm den Responder herausgeschnitten hatte. Der Chip lag nun in Gesellschaft aller anderen Responder der Familie in einer Zuckerdose, die auf dem obersten Küchenbord stand. Als Syona vor einigen Monaten aus der Lebensinsel geflüchtet war, hatte sie ihren Responder in einem Marmeladenglas zurückgelassen. Diesem Beispiel waren die Bewohner von Three Hills gefolgt, denn auf diese Weise hatten die Viplones nicht bemerkt, dass die Bauern den Kontakt zu den benachbarten Lebensinseln aufgenommen hatten. Bei einem Scan gaukelte der Chip vor, sein Träger würde sich brav in seinem Haus aufhalten, während er gemächlich durch die Wälder streifen konnte.


    »Wir könnten den Medic-Cop als Geisel einsetzen!«, warf einer der Bauern ein.


    Tiflom lächelte müde. »Nun sieh‘ ihn dir doch an, diesen halben Hahn! Nach dem drehen sich die Viplones nicht einmal um!«


    Passend zu Tifloms Worten drang aus Ophalis offenem Mund ein leises Schnarchen. Er war auf dem Stuhl eingeschlafen, sein Kopf lehnte nach hinten gebeugt an der Wand.


    »Nein, das ist keine Option! Wir müssen unserem Schicksal vertrauen, etwas anderes bleibt uns jetzt nicht übrig! Terin, du führst die Familien der Männer, die dies wünschen, zurück nach Three Hills. Das Vieh werden wir in den nächsten Tagen zurücktreiben, falls die Mutanten die Tiere bis dahin nicht gerissen haben. Wir werden uns hier inzwischen darum kümmern, dass die Toten begraben werden und das Siedlungstor repariert wird.«


    »Du kannst doch Terin nicht einfach so herumkommandieren!«, empörte sich Syona.


    »Doch, das kann ich!« Tiflom schaute dem Gefährten seiner Tochter fest in die Augen. Die Bauern murmelten zustimmend. Das Kommando über Three Hills war anscheinend soeben wieder an den zivilen Befehlshaber zurückgefallen. Nur Terin bemerkte die subtile Botschaft, die in Tifloms Blick lag. Er nickte dem älteren Mann leicht zu.


    »Ich werde gegen Abend aufbrechen«, sagte der frühere Pugnator. »Syona kommt mit mir!«


    Die junge Frau gab ein empörtes Prusten von sich, worauf die anwesenden Bauern mit einem breiten Grinsen reagierten. Offenbar wurden in diesem Haus gerade sämtliche Kommandostrukturen neu geklärt.


    »Warum erst am Abend? Wenn wir jetzt gleich aufbrechen, könnten wir mit den Leuten vor Einbruch der Nacht zurück sein!«


    Es war Tiflom, der Syona antwortete: »Weil wir etwas mehr Zeit brauchen, um da draußen aufzuräumen. Oder möchtest du den Kindern diesen Anblick zumuten? Es wird schlimm genug, wenn wir den Familien beibringen müssen, wer alles sein Leben verloren hat!«


    »Ein guter Gedanke, Tiflom, dann machen wir uns mal an die Arbeit! Ich will auch nicht, dass meine Gefährtin die Leichen draußen ansehen muss, wenn sie zurückkehrt!«, meinte einer der Männer und stapfte nach draußen. Wie eine gehorsame Herde folgten ihm die anderen, zurück blieb nur Tifloms Familie, zu der durch seine Beziehung zu Syona auch Terin gehörte, sowie Ophalis und Iva, die nirgendwohin gehörten. Ophalis verschluckte sich, hustete und schnarchte dann ungerührt weiter.


    »Was habt ihr mit ihm vor?«, fragte Iva urplötzlich in die Stille hinein, die wie eine Ahnung kommenden Unheils die Küche füllte, nachdem die Bauern den Raum verlassen hatten. »Was habt ihr mit mir vor?«, setzte sie hinzu, nachdem Tiflom seine Schultern kurz angehoben hatte.


    »Der Medic sollte sich weiter um die Verletzten kümmern, und du kannst Nanzie im Haus und auf dem Feld helfen. Irgendetwas wird sich schon finden!«


    »Das halte ich für keine gute Idee!«, warf Terin ein. »Zumal der Responder des Medics noch immer geortet werden kann. Wir müssen ihm das Ding herausschneiden!«


    »Werde ich vielleicht auch gefragt?« Ophalis gähnte lauthals und räkelte demonstrativ seine Glieder. Er schien es zu genießen, dass sich ihm alle Anwesenden zugewandt hatten. »Und nein, bei mir wird nichts herausgeschnitten. Es ist zwar ganz kreativ, dass ihr alle eure Responder in Zuckerdosen und Einmachgläsern aufbewahrt, aber ich glaube, ich werde mir mörderischen Ärger einhandeln, wenn ich mich dieser Gepflogenheit anschließe!«


    »Du willst doch nicht etwa in die Urbanität zurückkehren?« Iva wurde blass.


    »Das habe ich noch nicht entschieden. Hier in Three Hills bleibe ich auf keinen Fall! Ihr wisst selbst, dass man eher einem Mutanten das Fell kraulen kann, als anzunehmen, dass das Leben an diesem Ort hier einfach in den gewohnten Bahnen weitergeht!« Ophalis Blick heftete sich fest auf Tiflom.


    »Das weiß ich«, sagte dieser ruhig. »Deshalb werden Terin und Syona auch nicht zurückkehren aus den Wäldern. Sie werden unsere anderen Kinder mit sich nehmen und versuchen, sich in Richtung Westen durchzuschlagen. Es gibt Gerüchte, jenseits des Flusses kann man leben, ohne von den Viplones geknechtet zu werden.«


    »Was werden wir? Davon höre ich jetzt zum ersten Mal!« Terins Gesicht versteinerte. »Hast du davon gewusst?«, blaffte er Syona an. Die junge Frau schüttelte stumm den Kopf. Ihr Gesicht hatte die gleiche ungesunde Farbe angenommen, die auch Iva auf den Wangen lag.


    »Wir sollten uns jetzt alle ein wenig beruhigen! Setzt euch an den Tisch!«, ordnete Nanzie entschlossen an und drückte Tiflom an den Schultern nieder auf einen Stuhl. Dann begann sie in den Schränken zu kramen, fand alsbald das Gesuchte und knallte energisch sechs Gläser auf den Tisch, die sie mit glasklarer Flüssigkeit aus einer unscheinbaren Flasche bis zum Rand füllte. Mit demonstrativem Widerwillen ließ sich nun auch Terin nieder, gefolgt von Syona und Iva. Nur Ophalis schien die Situation amüsant zu finden, er lächelte, als er seinen Stuhl heranrückte und seine Nase über dem Glas kreisen ließ.


    »Damit hätten wir auch gut die Wunden desinfizieren können, Nanzie!«, sagte er mit einem anerkennenden Nicken. »Worauf trinken wir?«


    »Es wäre eine verdammte Lüge, wenn ich behaupten würde, dass wir auf den gesunden Menschenverstand trinken!«, grollte Nanzie und hob ihr Glas. »Der ist unserer Rasse wahrscheinlich nie eigen gewesen, auch nicht vor dem großen Krieg mit den Außerirdischen! In den Büchern drüben in Granny Lizzies Reich wimmelt es nur so von Mord und Totschlag! Wir trinken auf die Hoffnung!«


    Terin kippte den Obstbrand mit einem einzigen Schluck hinunter, Iva hustete heftig, obwohl sie nur genippt hatte.


    »Jenseits des Flusses ist alles verstrahlt! Dort kann man nicht leben! Wenn es dort etwas gibt, dann sind es Mutanten!« Terin schaute Tiflom düster ins Gesicht. »Und dorthin willst du die Kinder schicken? Während ihr selbst hier in diesem verhältnismäßig bequemen Haus zurückbleibt?«


    Tiflom trank seinen Schnaps in kleinen, genussvollen Schlucken aus, bevor er antwortete.


    »Was würdest du in meiner Situation tun, Terin? Ich kann mich nicht einfach aus dem Staub machen, die Leute in Three Hills haben mich zu ihrem Gemeindevorsteher gewählt, und mit dieser Wahl habe ich auch eine Verantwortung übernommen. Ganz egal, was nun passieren wird, ich bleibe bei diesen Menschen hier. Alles andere wäre Verrat.«


    »Du wärst ein guter Soldat geworden!« Nachdenklich drehte Terin sein leeres Glas in den Fingern. Nanzie schenkte ihm nach.


    »Ich? Ein Soldat? Wahrscheinlich nicht!« Um Tifloms Mundwinkel zuckte ein schiefes Lächeln. »Wenn dem so wäre, lägen dort draußen nicht zwanzig unserer Männer tot im Dreck!«


    »Wenn dem so wäre, hätten wir die Viplones längst zum Teufel gejagt!«, murmelte Terin und schüttete sich den Obstbrand in die Kehle. Seine Stimme war heiser, als er weitersprach: »Lassen wir die Spitzfindigkeiten! Wie hast du dir das vorgestellt? Wissen die Kinder, dass ihr sie in eine nebulöse Zukunft schicken wollt? In einen Landstrich, der nur gerüchteweise bewohnbar sein soll? Wenn uns die Pugnatoren nicht aufgreifen, werden wir von Mutanten gefressen oder sterben an der Strahlenkrankheit!«


    »Nick weiß Bescheid!« Nanzie senkte den Kopf und vermied es, Terin oder Syona anzusehen. »Es ist alles vorbereitet. Er hat Rucksäcke voller Verpflegung dort draußen im Wald bei sich. Wenn es jemand schafft, sich mit den Kindern in ein Gebiet durchzuschlagen, das nicht von den Viplones beherrscht wird, dann bist du das, Terin! Behüte meine Kinder!«


    »Ich würde das Ganze schon eine Verschwörung nennen, oder?«


    Es war ausgerechnet Ophalis, der Terin widersprach: »Dieses Vorhaben ist eher als Mut der Verzweiflung einzustufen. Ich komme mit!«


    Nicht nur Iva wurde nach diesen Worten eine Spur bleicher. Terin lachte höhnisch auf.


    »Mit einem aktiven Responder in deinem Arm? Du machst seltsame Witze! Jede Pugnator-Streife könnte uns in Nullkommanichts aufspüren!«


    »Man kann das Signal mit Metall abschirmen. Ich brauche nur eine Folie, ein Stück Rohr oder ähnliches um den Arm zu tragen, und schon ist die Signatur nicht zu orten!«


    »Und bei der nächsten Gelegenheit streifst du das Ding ab und lieferst uns aus!«


    »Das tut er nicht! Warum sollte er das tun?« Iva sprang unvermittelt auf und kippte dabei ihr Glas um. Von der glasklaren Pfütze auf dem Tisch stieg ein intensiver Geruch nach Alkohol aus, gemischt mit dem Aroma überreifer Birnen.


    »Er ist ein Medic-Cop! Er könnte ein paar Pluspunkte sammeln, wenn er Flüchtlinge denunziert und dafür in der Urbanität eine auskömmliche Stelle erhalten! Warum also nicht!«


    Iva beugte sich weit über den Tisch. Der verschüttete Schnaps wurde vom Stoff ihres schmutzigen Shirts aufgesaugt.


    »Weil Ophalis ein guter Mensch ist! Ich war so bescheuert, mich in einem Medikator zu verstecken. Ophalis hätte mich den Pugnatoren übergeben müssen, die ganz gewiss viel Spaß mit mir gehabt hätten! Er hat es nicht getan, im Gegenteil! Er hat meinen Responder herausgeschnitten und ihn vernichtet, er wollte mir hier in Three Hills zur Flucht verhelfen!«


    »Du musst dich nicht ereifern, Iva!« Nanzie legte beruhigend eine Hand auf ihren Unterarm.


    »Doch, das muss ich! Ich gehe nämlich dorthin, wo Ophalis hingeht!«


    »Mädchen, bei uns hast du ein Dach über dem Kopf! Es ist gefährlich …«, setzte Nanzie an, unterbrach sich dann aber sogleich selbst. Ihre Hand glitt von Ivas Arm, sie senkte den Kopf und starrte auf die blankgescheuerte Tischplatte.


    »Gefährlich? Du schickst deine eigenen Kinder ins Ungewisse, für mich kann es dort draußen auch nicht gefährlicher sein!« Ivas grüne Augen funkelten erbost. Es sah aus, als würden Feuerfunken durch ein Moosbett huschen.


    Tifloms flache Hand krachte auf die Tischplatte.


    »Es ist geklärt, was geklärt werden musste! Ruht euch aus, es sind noch einige Stunden Zeit bis zur Dämmerung!«


    


    

  


  
    



    Iva


    


    Ich komme ins Schnaufen, als ich den schweren Wassereimer die Treppen hinaufwuchte. Schwere Arbeit bin ich längst nicht mehr gewohnt. Ein heißes Bad mit Rosenduft, meinetwegen auch mit dem allgegenwärtigen Lavendelaroma, wäre mir lieber gewesen, aber angesichts der Umstände müssen ein mit warmem Wasser gefüllter Eimer und ein paar Leintücher, die von der Versorgung der Verletzten übriggeblieben sind, ausreichen. Die Tür zu dem Zimmerchen, das uns Nanzie zur Verfügung gestellt hat, damit wir uns waschen, umkleiden und ein wenig ausruhen können, ist nur angelehnt. Erleichtert stoße ich die Tür mit dem Fuß auf, wer weiß, ob ich es geschafft hätte, den Eimer wieder anzuheben, wenn ich ihn abgesetzt hätte. Mein Arm fühlt sich an, als würde er gleich abfallen. Ophalis sitzt nackt auf dem Bett und grinst mich mit einem Ausdruck im Gesicht an, den ich irgendwo zwischen Verlegenheit und Provokation einordne. Sein mit Blutflecken übersäter Overall liegt als zusammengeknüllter grüner Stoffhaufen auf dem Boden.


    »Das ganze Haus liegt voller Verwundeter! Ich habe für euch beide nur noch die Kammer übrig, in der früher Syona und Alisa geschlafen haben. Es macht euch doch nichts aus, für die paar Stunden in einem Zimmer, ich meine, ihr habt die ganze Nacht schon miteinander im Keller verbringen müssen …«, hatte Nanzie sich an einer Entschuldigung versucht, warum sie mir keinen Raum für mich ganz allein zur Verfügung stellen kann. Es ist schon fast niedlich, wie prüde diese gestandene Frau manchmal reagiert. Ich habe ihr lieber nicht erzählt, dass wir die Zeit in ihrem Kartoffelkeller nicht mit Händchenhalten verbrachten.


    Ich stelle den Eimer ab und wische mir den Schweiß von der Stirn.


    »Ich frage mich, warum ich dich nicht hinunter in die Küche geschickt habe, um das warme Wasser zu holen!«, quetsche ich schwer atmend hervor.


    »Weil du mich ein wenig schonen möchtest, hm?«


    »Schonen? Wofür?« Ich werfe ihm den Schwamm zu, den mir Nanzie gegeben hat und hole das Stück Seife aus meiner Hosentasche. Der ganze Luxus der Lebensinsel liegt in diesem Stückchen Seife, die natürlich nach Lavendel duftet. Irgendwann werde ich garantiert kotzen, wenn ich an einem Lavendelstrauch vorbeilaufe.


    Ophalis knetet den Schwamm in seinen Händen und schaut mich an. Er grinst immer noch.


    »Was ist? Willst du dich nicht waschen? Du bist eindeutig schmutziger als ich!«, brumme ich ihn an. Das stimmt sogar. Überall an Ophalis kleben noch Blutspritzer, auf seinen Armen, in seinem Gesicht, sogar auf seinem Kopf, auf dem helle Haarstoppeln sprießen. Seine Kopfhaut muss fürchterlich jucken. Ich weiß, die Männer in der Urbanität sind es gewohnt, sich regelmäßig nicht nur den Bart, sondern auch den Kopf zu rasieren. Das hat vor allem praktische und hygienische Gründe. Ein Pugnator hat im Outland nicht die Muse, sich vor einer Mutantenjagd erst die Haare zu kämmen. Meine Hand wandert unwillkürlich zu Ophalis Schädel, und ich streiche über das sprießende Haar. Es fasst sich seltsam an, irgendwie stachelig und weich zugleich. Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk.


    »Was hältst du davon, wenn du mich wäschst?« In seinen wasserhellen Augen glimmt etwas Dunkles. Mir kommt für einen Augenblick der Gedanke, dass ich mich vor diesem Blick fürchten würde, wenn ich diesen Mann nicht kennen würde. Dass er ein Mann und kein Junge mehr ist, habe ich in der letzten Nacht herausgefunden.


    »Ich bin doch nicht deine Serva!«, sage ich biestig. Er denkt gar nicht daran, diese Tatsache mit mir auszudiskutieren und fasst auch nach meinem anderen Handgelenk. Mir rutscht die Seife aus der Hand, sie poltert auf die Dielen. Wo, zum Teufel, hat er den Schwamm gelassen? Ich erhalte gleich darauf eine Antwort auf meine Frage. Ophalis zieht mich herunter, bis ich auf seinem Schoß sitze. Ich fühle unter meinem Hintern etwas unheimlich Weiches und etwas unglaublich Hartes. Ersteres ist der Schwamm.


    »Wir leben noch!«, sagt er überflüssigerweise. Dieser Tatsache bin ich mir auch schon bewusst geworden, allerdings hätte ich persönlich das ›noch‹ in diesem Satz stärker betont. Ich glaube nicht an ein Land jenseits des Regenbogens … oder des Flusses. Tiflom ist ganz sicher Hirngespinsten aufgesessen, und ich kann nicht verstehen, warum ein erfahrener Krieger wie Terin diesem hirnrissigen Plan nicht vehement widersprochen hat. Ich verstehe allerdings auch nicht, warum ich selbst ebenfalls in dieses Regenbogenland aufbrechen will. In diesem Moment berühren Ophalis‘ Lippen meinen Mund, weich, feucht und heiß, und siehe da, mir fällt wieder ein, was mich aus Three Hills wegtreibt. Es ist dieser Junge … dieser Mann. Noch weiß ich nicht genau, ob es nicht doch nur mütterliche Gefühle sind, die ich für ihn empfinde, weil er noch so blutjung ist. Seine Zunge schiebt sich in meinen Mund, kitzelt an meiner Zungenspitze. Ich schließe die Augen und lasse mich in seinen Kuss fallen.


    Die meisten Pugnatoren haben mich nicht geküsst. Sie wollten nur Sex, schnell, ohne Umwege, ohne Brimborium. Andere wollten mich durchaus küssen, aber oft habe ich dann den Kopf weggedreht. Es funktioniert einfach nicht, wenn man nichts dabei empfindet. Manchmal habe ich mich auch geekelt, wenn die Männer schlecht rochen oder kaputte Zähne hatten. Jetzt staune ich über mich selbst. Ich genieße diesen Kuss, ich erwidere Ophalis‘ zarte Spiele, knabbere an seiner Lippe, sauge mich an ihm fest. Es ist der erste Kuss in meinem Leben, der mich atemlos macht.


    Er lässt meine Handgelenke los, schiebt mein Shirt leicht nach oben und umfasst meine Taille. Seine Finger sind lang und feingliedrig, und sie sind nicht voller Schwielen wie die Hände der Pugnatoren. Das kann ich gut fühlen, denn Ophalis streichelt mit seinen Daumen meinen Bauch neben dem Nabel.


    »Warte!«, flüstere ich ihm zu, ich stehe auf und ziehe mich aus. Viel auszuziehen gibt es nicht, ich trage keine Wäsche, nur das Shirt, die Hose, die Schuhe. Es gefällt mir, dass er mir dabei zusieht, deshalb beeile ich mich nicht. Ich nehme den Schwamm von seinen Beinen und streife dabei wie zufällig seinen strammen Penis. Ophalis zieht hörbar die Luft zwischen seinen Zähnen ein. Provokativ beuge ich mich tief zu dem Wassereiner nieder und zeige ihm dabei meine Kehrseite. Er dürfte dabei genug sehen, um noch heißer zu werden, als er jetzt schon ist. Ich bin froh, dass ich vor geraumer Zeit begonnen habe, mir das Schamhaar auszuzupfen, statt es zu rasieren. Das schmerzt zwar, aber es wächst nicht so schnell nach. Sonst würde ich zwischen den Beinen bald so stoppelig aussehen wie Ophalis auf dem Schädel. Ich schnappe mir die Seife und tauche sie ins Wasser. Mit dem Schwamm lässt sich rasch gehörig Schaum produzieren. Nanzies Seife ist gut, selbst der Lavendelduft stört mich jetzt nicht mehr. Ich drücke das Wasser aus dem Schwamm, bis er nicht mehr tropft und dafür um und um mit diesem cremigen Schaum bedeckt ist.


    »Soll ich dich immer noch waschen?«, frage ich Ophalis und wende mich ihm wieder zu.


    »Wenn ich es mir recht überlege, werde ich zuerst dich einseifen! Du hast mir in der letzten Nacht ein Geschenk gemacht, Iva! Jetzt will ich dir etwas schenken!« Er steht so plötzlich vor mir, dass ich ein wenig ins Straucheln gerate und fast den Wassereimer umstoße. Aber schon fassen seine Hände nach meinen Schultern, dirigieren mich zu dem Bett und drücken mich nieder. Er ist zwar kein Krieger, aber er ist trotzdem stark. Unter seiner jugendlich glatten Haut sehe ich die Muskeln und Sehnen spielen. Er schaut so gar nicht aus wie all die Medic-Cops, die ich im Laufe der Zeit kennenlernte. Das waren alles Männer mit mehr oder weniger Bauchansatz, mit teigiger Haut und krummem Rücken. Würde Ophalis in einigen Jahren auch so aussehen, wenn er all seine Tage in engen überheizten Zimmerchen verbringen müsste? Hoffentlich nicht! Ich genieße den Blick auf seinen flachen Bauch und seine Erektion, die aus dem Nest flaumig-hellen Schamhaars aufragt und lasse mich rücklings auf die Matratze fallen. Ophalis nimmt mir den Schwamm aus der Hand und kniet sich neben mich. Er lässt den Schwamm um meine Brüste kreisen, der Schaum kitzelt auf meiner Haut. Eine Gänsehaut kräuselt sich auf meinem Rücken. Nein, mir ist nicht kalt, ich erschauere vor purem Wohlbehagen. Der Schwamm wandert durch das Tal zwischen meinen Brüsten, und Ophalis‘ legt seine freie Hand über meine rechte Brust.


    »Auf Latein heißt das Mamma. Schön, nicht wahr? Das ganze Wesen der Mütterlichkeit verbirgt sich in einem Wort«, flüstert er rau. Er nimmt die Hand fort, was mir ein wenig leid tut, und umkreist meine Brustwarze mit seinem Zeigefinger.


    »Das ist die Areola mammae mit den Glandulae areolares.«


    Ich habe keine Ahnung, wovon er redet, aber es fühlt sich gut an. Er stupst an meine Brustwarze, die sich längst zusammengezogen hat und sich ihm als hartes haselnussbraunes Knubbelchen entgegenstreckt.


    »Papilla mammae«, sagt Ophalis und beugt sich zu mir nieder. Ich fühle seine Zunge, sie umkreist die Warze sanft. Zwischen meinen Beinen beginnt es zu kribbeln. Dafür, dass Ophalis in der letzten Nacht zum ersten Mal mit einer Frau geschlafen hat, geht er recht geschickt vor. Er muss ein Naturtalent sein! Ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass es mir ganz und gar nicht gefallen würde, wenn er dieses Talent an eine andere Frau verschwendet, an irgendeine gleichgültige Serva, für die er ein Mann unter vielen ist, für die sie auf Geheiß der Viplones die Beine spreizen muss.


    Ein kurzer Schmerz fährt durch meinen Körper. Bevor ich begreife, dass Ophalis mich gebissen hat, beginnt er zu saugen. Der Schmerz zuckt in meinen Nervenenden und wandelt sich zu Lust. Ich bäume mich auf, ein merkwürdiger Laut entfährt meiner Kehle. Die Knospe zwischen meinen Schamlippen pocht im Takt meines Herzschlages, ich will Ophalis in mir spüren! Jetzt und sofort!


    Er lässt von mir ab, ich sehe ein wissendes Lächeln um seine Mundwinkel spielen. Seine Pupillen sind geweitet, von seiner lichtblauen Iris ist nur noch ein schmaler Rand zu sehen. Mit dem Schwamm fährt er über meinen Bauch, drückt ein Häufchen Schaum in meinen Nabel und verteilt den Lavendelduft dann mit den Fingerspitzen auf meinem Venushügel.


    »Du quälst mich!«, presse ich zwischen den Zähnen hervor.


    »Das will ich doch hoffen!« Der Schwamm wandert zwischen meine Beine, streichelt die Innenseiten meiner Schenkel, die ich längst einladend geöffnet habe. Es liegt nicht an den kleinen Wassertröpfchen, die der Schwamm auf meiner Haut verteilt, dass ich mich feucht dort unten fühle. Wenn er sich nicht endlich auf mich legt und seinen Schwanz in mich hineinschiebt, werde ich sterben!


    Ophalis kennt kein Erbarmen.


    »Pudendum femininum«, sagt er, schiebt seine flache Hand zwischen meine Beine und bedeckt mein Geschlecht damit. Ich presse die Zähne aufeinander. Verdammt, er muss doch merken, dass unter seiner Hand ein Feuer brennt, das er eigenhändig angezündet hat und nun gefälligst auch löschen soll!


    Die Hand wandert ein wenig zurück, seine Finger öffnen meine Schamlippen. Er streichelt mich und schaut sich selbst dabei zu. Seinem zufriedenen Grinsen entnehme ich, dass ihm gefällt, was er sieht.


    »Labia majora«, murmelt er, »Labia minora«.


    Ich schwebe. Und gleichzeitig bin ich geneigt, ihn zu töten. Leider fehlt mir die Kraft, die Hände zu heben und meine Finger um seinen Hals zu legen. Was auch immer Ophalis gerade mit mir anstellt, es ist etwas, was mich regelrecht lähmt, während immer wieder wohlige Blitze durch meinen ganzen Leib schießen, besonders durch jene Körperregion, mit der Ophalis sich soeben befasst.


    »Clitoris« Er kneift leicht in meine geschwollene Knospe. Ich kann nicht anders, ich schreie leise auf und wölbe Ophalis mein Becken entgegen.


    »Noch nicht, meine Schöne!« Die Haarstoppeln auf seinem Kopf kratzen an der empfindlichen Haut meiner Schenkel. Ungläubig spüre ich, wie sich seine Lippen um meine Knospe schließen. Er beginnt zu saugen, und ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht das ganze Haus zusammenzuschreien.


    »Bitte …«, wimmere ich leise, die Wellen, die an das Ufer meiner Weiblichkeit schlagen, ersticken mich fast. Fast hätte ich gar nicht gemerkt, dass Ophalis von meiner Klitoris abgelassen hat. Er schaut schon wieder seinen eigenen Fingern zu, die mich erforschen.


    »Vestibulum vaginae.« Es klingt zärtlich, was er sagt, auch wenn ich es nicht verstehe. Ganz langsam schiebt er zwei seiner Finger tiefer, so tief, bis sie völlig in mir verschwunden sind. »Vagina«, flüstert Ophalis, bewegt diese Finger und schaut mir mit umflortem Blick ins Gesicht. Ich schnappe nach Luft wie ein Fisch, der an Land geworfen wurde. Was er mit seinen Fingern in mir macht, ich weiß es nicht, aber es löst eine Welle in mir aus, die mich von Kopf bis Fuß durchrollt. Wahrscheinlich bin ich sogar für einen Herzschlag lang bewusstlos. So etwas habe ich noch nie erlebt, es macht mir Angst, aber ich will es noch einmal haben. Und noch einmal. Immer wieder.


    Nur wie aus weiter Ferne dringt Ophalis‘ Stimme zu mir durch: »Anima mea! Ich komme zu dir!«


    Er kommt nicht zu mir, er kommt in mir. Ich habe gar nicht registriert, dass er sich über mich geschoben und seine Lanze in mein heißes Inneres gerammt hat. Er braucht nur wenige Stöße, dann kann ich das Beben seines Ergusses in mir spüren. Irgendwelche Muskeln in meinem Inneren, von denen ich bisher keine Ahnung hatte, dass ich sie überhaupt besitze, ziehen sich zusammen. Ich will seinen Schwanz in mir festhalten, ich will, dass dieses irre Schweben, das mich erfasst hat, für alle Ewigkeit bleibt. Ophalis stöhnt tief auf. Sein Kopf sinkt auf meine Schulter. Ich verspüre leises Bedauern, weil ich deutlich merke, wie seine stolze Erektion langsam abschwillt. Wir bleiben so liegen, bis ich ihn sanft von mir schiebe, weil ich mit der Last seines Körpers auf meiner Brust kaum atmen kann. Er rollt von mir herunter, stützt seinen Kopf auf den angewinkelten Arm und schaut mich an. Die Farbe seiner Augen gleicht dem Frühlingshimmel. Ich hatte bislang keine Vorstellung davon, wieviel Schattierungen von Hellblau es geben kann.


    »Anima mea!«, sagt er wieder. Ich setze mich auf und verpasse ihm eine halbherzige Ohrfeige.


    »Oh! Wofür war das denn? Habe ich etwas falsch gemacht?« Ein Anflug von Ratlosigkeit huscht über sein ebenmäßiges Gesicht.


    »Du hast mich belogen! Nie und nimmer war ich die erste Frau, mit der du geschlafen hast!«


    »Wie kommst du auf so etwas? Nein, Iva, ich schwöre, ich habe noch nie … also, bis heute Nacht … ich hatte keine Ahnung …«


    »Keine Ahnung?« Ich schüttele heftig den Kopf. »Dass ich nicht lache! Du wusstest doch genau, wo du mich anfassen musst, damit ich richtig heiß darauf werde, von dir gefickt zu werden!«


    Dieses leise Grinsen kehrt in sein Gesicht zurück, nistet sich in seinen Augenwinkeln und um seinen Mund herum ein. Er bekommt kleine Grübchen in den Wangen, wenn er lächelt. Ophalis ist wirklich ein hübscher Bursche. Ich könnte wahnsinnig werden bei dem Gedanken, dass er seinen verdammten Schwanz in eine andere Frau stecken könnte!


    »Alles reine Theorie aus dem Anatomieatlas!«, behauptet er. »Das habe ich mir angelesen. Mein Dekan hat mir unbeschränkten Zugang zur Bibliothek gewährt. Das ist eigentlich verboten, ein Medic-Cop soll nur das Nötigste wissen. Und die Stimulierung von erogenen Zonen gehört nicht zum nötigen Grundwissen.«


    »Zum Teufel mit dir!«, sage ich, aber meine Stimme hat noch immer einen rauchigen Klang. Ich schiele möglichst unauffällig zwischen Ophalis‘ Beine. Vielleicht hat er ja noch einmal Lust, meine erogenen Zonen auszuprobieren? Zu meinem Kummer ruht sein Penis schlaff auf seinem Oberschenkel. Ich kann seinen jugendlich straffen und gut gefüllten Hodensack sehen.


    »Bist du auch sterilisiert?«, frage ich plötzlich und wundere mich über mich selbst. Der Anblick seiner Genitalien hat mich wohl wieder daran erinnert, dass ich eigentlich schon längst schwanger sein sollte.


    »Bis auf wenige Ausnahmen wird bei allen Männern mit Einsetzen der Geschlechtsreife eine Vasektomie vorgenommen. Die Viplones wollen die Kontrolle über unsere Fortpflanzung behalten«, erwidert Ophalis. Meine Frage scheint ihm gar nicht bizarr vorzukommen.


    »Schade!«, entfährt es mir. Ich greife nach dem Schwamm, aus dem wir im Eifer des Gefechts allen Schaum herausgedrückt haben. Wo er lag, ist das Laken patschenass. Ich tupfe mir meine klebrigen Oberschenkel ab.


    »Das ist allerdings kein Problem. Es ist möglich, die Samenleiter wieder zusammenzufügen, falls das nötig sein sollte. Aber die Medic-Chiefs können die Samenzellen auch mit einer Kanüle aus den Nebenhoden entnehmen. Ein einzelnes Spermium wird ausgewählt und in die Eizelle einer Frau injiziert. Das ist ziemlich kompliziert und aufwendig, deshalb wird es selten gemacht.«


    »Könntest du so etwas?«


    »Dafür braucht man ein Labor, Iva!«, sagt er sanft. »Und wozu sollte das gut sein? Die Viplones haben genug Samenspender übriggelassen, um die beim Menschen sowieso nicht sonderlich ausgeprägte genetische Diversität insoweit zu erhalten, dass keine Inzuchterscheinungen auftreten.«


    »Weil ich ein Kind von dir haben will! Von dir, verstehst du, nicht von irgendeinem anderen Mann!«, platzt es aus mir heraus.


    »Ach du Scheiße!«


    Das ist nicht gerade die Reaktion, die ich mir erträumt hätte. Ophalis setzt sich neben mich. Mit einem sichtlichen Zögern legt er seine Hand auf mein Knie. »Hältst du das für eine gute Idee? Du kennst mich erst seit gestern! Außerdem steht noch gar nicht fest, ob wir dieses Abenteuer hier überleben werden! Und falls wir es wider Erwarten überleben und jenseits des Flusses einen Flecken finden, der nicht radioaktiv verseucht ist und auf dem man siedeln kann, ohne nach einigen Wochen an Leukämie zu sterben, solltest du dir einen Mann suchen, der besser für dich sorgen und der dich beschützen kann! Ich bin zu jung für dich, ich habe keinen blassen Schimmer, wie man einen Mutanten abwehrt, geschweige denn, wie man mit einer Waffe umgeht!«


    »Ich weiß!« Ich werfe den Schwamm in den Eimer. Mit einem Platsch schwappt das Wasser über und bildet kleine Pfützen auf den Dielen. Nanzie wäre sicher nicht erfreut, wenn sie das sehen würde. »Ich weiß das alles!«


    Ich rutsche vom Bett herunter und greife mir eines der Handtücher, die Nanzie für uns bereitgelegt hat.


    »Wir sollten uns jetzt wirklich waschen und anziehen, sonst gehen Terin und Syona ohne uns los!« Ich versuche, forsch zu klingen. Es gelingt mir nicht besonders gut. Dann spüre ich Ophalis‘ Lippen auf meiner Schulter. Er küsst auch mein Schulterblatt, dort, wo er den Responder herausgeschnitten hat, und wo noch immer das Pflaster klebt, mit dem er die kleine Wunde verschlossen hat. Schließlich greift er in den Eimer, nimmt den Schwamm heraus und drückt das Wasser heraus. Unglaublich sanft lässt er den Schwamm über meine Haut gleiten.


    »Es ist noch Zeit bis zum Abend, Iva! Genug Zeit!« Er wäscht mich tatsächlich, von oben bis unten, jedes Fleckchen Haut auf meinem Körper reibt er ab. Ich schließe meine Augen und lasse ihn gewähren. Das Wasser ist inzwischen kalt geworden, aber meine Seele hat sich noch nie so gewärmt gefühlt.


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Es hämmerte heftig an der Tür.


    »Pennt ihr etwa immer noch? Raus jetzt, sonst gehen wir allein los!«, dröhnte Terins befehlsgewohnte Stimme aus dem Treppenhaus herein. Ophalis öffnete träge die Augenlider und starrte irritiert an die ehemals weiß getünchte, im Laufe der Zeit gelbfleckig gewordene Zimmerdecke. Er brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, wo er sich befand. Für einen Herzschlag lang hatte er gehofft, er würde in seiner winzigen Kammer im Medic-Ausbildungszentrum erwachen, und alles, was er in den letzten beiden Tagen erlebt hatte, wäre nichts anderes als ein Alptraum. Außer Iva natürlich, sie war wohl dann eher ein feuchter Traum. Sie lag allerdings leibhaftig neben ihm und brummte unwillig, als Ophalis ihr die wie Rabenschwingen glänzenden Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


    »Iva, wir müssen aufstehen!«, sagte er und wälzte sich aus dem zerwühlten Bett. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre er zwischen zwei Felsblöcke geraten. Er konnte Iva verstehen, die sich auf der Matratze zusammenrollte wie eine schlafende Katze. Terin hatte Ophalis und Iva aus dem ersten Tiefschlaf geweckt, es mussten erst wenige Minuten vergangen sein, seit sie sich hingelegt hatten.


    Ophalis strich sich über die ausgewaschene Hose und das Shirt, das ihm ein wenig zu eng war. Er konnte nur vermuten, dass Nanzie extra nach Kleidung gesucht hatte, die im Dickicht nicht auffallen würde. Auch für Iva hatten eine blaugraue Hose und ein dunkelgrünes Shirt bereitgelegen. Das Shirt war ihr im Schlaf nach oben gerutscht, Ophalis betrachtete fasziniert die Linie ihres Rückgrates.


    »Parslumbalis«, flüsterte er. »Lendenwirbel. Eins, zwei, drei, vier, fünf!«


    »Du redest manchmal wirklich unverständlichen Stuss!«, brummte Iva schläfrig und streckte sich mit einem lauten Gähnen. »Geht es los?«


    »Wenn du jetzt nicht aufstehst, verzichten Terin und Syona auf unsere Begleitung!« Er schnürte sich seine Stiefel zu und empfand einen Hauch Dankbarkeit, wenigstens für seine Füße die robuste Ausrüstung eines Pugnators zu besitzen. Sein Blick blieb an dem Stoffknäuel auf den Dielenbrettern hängen, der aus seinem mit Flecken unappetitlicher Herkunft übersäten Medic-Overall und Ivas Serva-Kleidungsstücken bestand. Nachdenklich nahm er den Overall, klopfte ihn aus und rollte ihn zusammen.


    »Willst du das scheußliche Ding etwa mitnehmen?« Iva schüttelte ungläubig den Kopf und sah ihm dabei zu, wie er seinen Rucksack aufschnürte und den Overall zwischen das Etui mit den chirurgischen Instrumenten, die wenigen – und wie er festgestellt hatte, recht nutzlosen – Medikamente, Verbandsmaterial und die Marschverpflegung stopfte. Da Syona das Holo-Pad und den Individ-Scanner aus der berechtigten Sorge heraus, dass diese Geräte geortet werden könnten, im Mobil der Pugnatoren zurückgelassen hatte, war ausreichend Platz für das Kleidungsstück vorhanden.


    »Hm«, machte Ophalis nur. Er konnte sich selbst nicht erklären, warum er den Overall nicht zurückließ. Wahrscheinlich aus den gleichen nebulösen Ahnungen heraus, aufgrund derer er sich geweigert hatte, sich den Responder entfernen zu lassen.


    »Also ich lasse dieses Zeug hier mit Freuden zurück!« Iva stand endlich auf stupste mit dem Fuß gegen die nicht mehr ganz weißen Kleidungsstücke, derer sie sich entledigt hatte.


    »Kann ich verstehen! Wir sollten jetzt aber wirklich hinuntergehen!«


    »Ja doch! Ich muss nur noch in die Schuhe … Fertig!« Iva hatte ihre Müdigkeit abgeschüttelt und strahlte Ophalis vergnügt an. »Weißt du, ich wollte unbedingt raus aus dem Erholungshaus. Jetzt ist es passiert, ich bin draußen! Ganz anders, als ich mir vorgestellt habe! Und ich bin wahnsinnig glücklich, dass du mir aus der Patsche geholfen hast! Wahrscheinlich hätte man mich in die Erzminen gebracht, wenn jemand anderes den Medikator geöffnet hätte! Ich war aber auch blöd, nicht wahr? Das hätte gewaltig schiefgehen können! Obwohl, wenn ich mir vorstelle, ich müsste mein Leben in der Schusterwerkstatt bei diesem ekelhaften Kenrad verbringen, wird mir ganz elend! Da renne ich lieber mit dir an meiner Seite planlos ins Nichts!«


    Munter schwatzte Iva, während sie Ophalis die Treppe hinab in das Erdgeschoss des Hauses folgte. In der Küche wurden sie bereits erwartet. Nanzie legte Iva eine abgewetzte Jacke um die Schultern und unterbrach ihren Redefluss.


    »Pass‘ auf meine Kinder auf! Nick ist schon dreizehn, er wird den Marsch zum Fluss durchstehen. Aber Britja und Benji sind gerade erst zehn Jahre alt geworden.«, sagte Nanzie ganz leise zu Iva und küsste sie auf beide Wangen. »Meine Syona ist so ungestüm! Ich weiß nicht, ob sie die Geduld aufbringt, sich um ihre jüngeren Geschwister mit der Langmut und Liebe zu kümmern, die Kinder brauchen wie Blumen das Sonnenlicht!«


    »Wo sind Terin und Syona?«, Ophalis sah sich demonstrativ suchend um, als gäbe es in der Küche eine Unzahl von Verstecken, in denen sich zwei Erwachsene verbergen konnten.


    »Sie warten draußen auf euch. Ihr müsst euch beeilen, die Sonne geht bald unter. Wenn es erst dunkel ist, seht ihr im Wald die Hand vor Augen nicht mehr!« Tiflom winkte Ophalis zu sich. »Dein Responder, Junge! Wir müssen die Signale abschirmen!«


    Er hielt Ophalis einen langen flachen Gegenstand von schmutziggrauer Farbe entgegen.


    »Das ist Blei. Wir haben auf die Schnelle alle möglichen Bleireste zusammengesucht, eingeschmolzen und flachgehämmert. Du solltest dir bewusst sein, dass du einige Angelgewichte und das einzige Senkblei von Three Hills mit dir herumschleppst!«


    Ophalis sah ein wenig skeptisch zu, wie Tiflom den Streifen des weichen Metalls um seinen Oberarm wickelte. Sein neuer Armreif war schwer, aber er erfüllte seinen Zweck. Durch diese Umhüllung war das Signal der Signatur gewiss nicht zu orten. Tiflom drückte und quetschte, bis sich das Blei fest an Ophalis Haut schmiegte. Zum Schluss umwickelte er das Ganze noch mit einer Leinenbinde und zurrte sie fest.


    »Es sieht aus, als würde dir gleich der Arm abfallen!« Iva stupste mit dem Zeigefinger auf den Verband.


    »Es fühlt sich auch so an!« Ophals probierte aus, ob er den Arm noch bewegen konnte. Möglich war es, aber die Last des ungewöhnlichen Verbandes behinderte ihn doch beträchtlich. Die Gefahr einer Vergiftung durch die Aufnahme von Blei über seine Haut konnte er in seiner jetzigen Situation durchaus vernachlässigen. Es gab tausend andere Möglichkeiten, zu Tode zu kommen, bevor er auch nur die Möglichkeit erhielt, an einer simplen Bleivergiftung dahinsiechen zu müssen.


    »Das ist auch gut so, Ophalis kann behaupten, er hätte eine Verletzung. Ein mit Blei verkleideter Oberarm würde doch etwas Aufsehen erregen, oder?«, lächelte Tiflom. »Und jetzt raus mit euch! Viel Glück auf den Weg!«


    Nanzie wandte sich ab. Iva sah trotzdem, dass der Frau Tränen über die Wangen rollten. Ratlos sah Iva zu Ophalis auf, doch der schüttelte kaum merklich seinen Kopf. Bloß keinen dramatischen Abschied! Dennoch sah sich Iva an der Tür noch einmal um.


    »Danke, ich muss euch ganz einfach noch einmal danken!«, sagte sie leise.


    »Wofür?« Um Tifloms Mundwinkel spielte noch immer ein Lächeln.


    »Es wäre sicherer für euch gewesen, wenn ihr mich und Ophalis umgebracht hättet. Wir könnten Spitzel sein, die in die aufständischen Lebensinseln eingeschleust werden, um herauszufinden, was die Bauern für Pläne hegen, um den Außerirdischen Schaden zuzufügen!«


    »Das ist ein interessanter Gedanke, Iva! Aber ein Plappermäulchen wie du taugt nicht zum Spion. Du trägst dein Herz auf der Zunge, Mädchen, wenn du eine Verräterin wärst, hättest du es längst ausgeplaudert!«


    Iva wollte vehement widersprechen, aber Ophalis zog sie mit sich. Für Wortgefechte war keine Zeit, die Abenddämmerung kündigte sich bereits mit langen, dunklen Schatten an.


    »Wenn ihr noch eine Sekunde länger ausgeblieben wärt, hätten wir euch zurückgelassen!«, knurrte Terin mürrisch. »Und wenn einer von euch beiden Mätzchen macht, puste ich ihm das Hirn aus dem Schädel!«


    »Mit der patronenlosen Mauser?«, grinste Ophalis.


    »Nein, mit diesem Ding hier!« Terin klopfte auf das martialisch aussehende Sturmgewehr, das er mit dem Lauf nach unten über seinen Rücken gehängt hatte. »Und du Grünschnabel darfst wissen, dass ich für die Bushmaster mehr als genug Munition habe, um aus dir Hackfleisch zu machen! Die Gamma-Pugnatoren waren so freundlich, uns einige ihrer Waffen zu überlassen!«


    »Lasst das Geplänkel! Wir haben eine Aufgabe zu erledigen!« Syona warf Iva einen Blick zu, der schwer zu deuten war.


    Sie durchquerten die Siedlung und krochen durch die Drähte des Zaunes, ohne einen elektrischen Schlag fürchten zu müssen. Die Zerstörung des Tores der Siedlung hatte auch die Stromleitungen unterbrochen. Tiflom plante, erst nach Rückkehr der Frauen und Kinder und dem Eintreiben des in den Wäldern zerstreuten Viehs den Zaun wieder unter Spannung zu setzen.


    Der Marsch entlang der kaum sichtbaren Waldpfade erforderte die volle Konzentration, denn unter dem Blätterdach der Bäume nistete schon die Finsternis der Nacht. Nicht einmal Iva hatte das Bedürfnis, einige Worte mit ihren Begleitern zu wechseln. Sie konnten nur hintereinander gehen, Syona führte den kleinen Trupp an, gefolgt von Terin und Iva. Ophalis bildete die Nachhut. Nicht nur einmal bewahrte er die strauchelnde Iva vor einem Sturz, wenn sich ihre Füße in tückischen Brombeerranken verhakten. Von den Bewohnern von Three Hills war weit und breit nichts zu sehen und zu hören. Ophalis kamen erste Zweifel. Wusste Syona überhaupt, wohin sie da lief? Oder noch schlimmer: Hatten die Viplones die aufsässigen Menschen inzwischen im Dickicht geortet und das Problem mit den Aufrührern auf ihre eigene Art gelöst?


    Ophalis atmete erleichtert auf, als er Syona einige Meter vor sich fluchen hörte: »Terin, so hilf mir doch endlich! Diese dumme Kuh steht hier mitten auf dem Weg und rührt sich nicht von der Stelle!«


    Die dumme Kuh entpuppte sich als ausgewachsenes Rindvieh, das mit großen feuchten Augen verständnislos die Menschen betrachtete, die sich gegen seine Flanke stemmten und es beiseiteschieben wollten. Die Kuh dachte nicht daran, sich von dem offenbar schmackhaften Gestrüpp vertreiben zu lassen und pflückte sich genüsslich ein Maul voller Blätter, klapperte mit den langen Wimpern und ließ ihren Schwanz, als würde sie Fliegen vertreiben wollen, auf Terins Arm klatschen.


    Iva kicherte leise, was ihr einen bösen Blick von Syona einbrachte. Das störrische Hindernis musste schließlich mühevoll umgangen werden. Es war unterdessen fast völlig dunkel geworden, und Ophalis wurde es immer rätselhafter, wie sich Syona orientieren konnte.


    »Wir sind da!«, sagte Syona plötzlich, und Ophalis stolperte hinter Iva auf eine winzige Lichtung. Zu sehen war hier – nichts!


    »Nick! Ihr könnt herauskommen, wir sind es! Keine Gefahr!«


    Der Waldboden geriet in Bewegung, und im matten Silberlicht des Mondes kamen drei Gestalten aus ihrem Versteck hervorgekrochen wie Waldgeister, die ein böser Zauber unter die Erde verbannt hatte. Der Eindruck, dass es sich bei Nick und den Zwillingen nicht um Wesen dieser Welt handelte, verstärkte sich durch die metallisch reflektierenden Umhänge, in die sie eingehüllt waren. Es sah aus, als würden die Kinder mit ihren derart verhüllten Körpern das Mondlicht einfangen. Die zwei kleineren Gnome umschlangen sofort Syona mit ihren Armen und schmiegten sich dicht an sie.


    »Was ist denn das für ein Zeug?« Ophalis steckte seine Hand aus und berührte den größeren Jungen leicht an der Schulter. Das sonderbare Material schien hauchdünn zu sein, es war glatt und raschelte ein wenig.


    »Wir haben einen ganzen Karton davon auf einem der Dachböden von Three Hills gefunden«, erklärte ihm Syona nicht ohne einen gewissen Stolz. »Die Dinger nannten sich Rettungsdecken. Es ist Folie, die mit Aluminium beschichtet ist. Offenbar hat in den letzten hundert Jahren niemand etwas damit anfangen können! Wir haben Löcher für den Kopf hineingeschnitten und die Überwürfe mit einem Stick um den Bauch festgebunden. Todschick, nicht wahr, Britja?« Sie strich ihrer jüngeren Schwester über das zerzauste Haar, und Ophalis konnte das Lächeln des Kindes zumindest erahnen.


    »Das ist keine schlechte Idee! Die Metallschicht reflektiert nicht nur das Licht, sondern auch …«


    »Körperwärme«, bestätigte Terin. »Ich bin noch nicht ganz so verblödet, wie es vielleicht den Anschein hat! Natürlich weiß ich, dass uns die Viplones nicht nur über die Signaturen ausfindig machen können, sondern auch über Infrarotscanner. Diese Folie macht nicht völlig unsichtbar, aber sie dürfte doch Verwirrung stiften. Die Bewohner von Three Hills sind über einige Dutzend Verstecke weitläufig im Wald verteilt, das Vieh läuft dazwischen frei herum. Das Risiko, damit Mutanten anzulocken, sind wir einfach eingegangen.«


    »Das ist genial, meine Hochachtung, Terin! Eine Auswertung eines Wärmebild-Scans wird die Tiere eindeutig identifizieren, der Rest der Anzeige zeigt vielleicht die Arme oder Köpfe der Menschen an, aber das geht wahrscheinlich als Kleinvieh durch, Kaninchen, Füchse, oder was auch immer durch den Wald kreucht und fleucht. Es gibt jedenfalls kein genaues Ziel für einen etwaigen Vergeltungsschlag. Wobei ich nicht wüsste, wofür ich mich entscheiden würde, wenn ich die Auswahl zwischen einem Mutanten-Rudel und einem Pugnatoren-Kommando hätte!«


    »Ich schon!« Terin gab sich keine Mühe, den bissigen Unterton in seiner Stimme zu verbergen. »Von Mutanten zerfleischt zu werden, mag nicht angenehm sein, aber sie sind Tiere. Tiere töten sofort. Menschen geben sich weitaus mehr Mühe, ihre Opfer zu quälen.«


    Ophalis konnte Terins Worten eine subtile Botschaft entnehmen. Der frühere Second-Imperat traute ihm nicht, und das war verständlich. Einen vernünftigen Grund, warum sich Ophalis das Responder-Implantat nicht hatte entfernen lassen, gab es nicht, es sei denn, er würde bei der nächstbesten Gelegenheit in die Urbanität zurückkehren wollen.


    »Nick, würdest du in das nächstgelegene Versteck laufen? Die Leute, die das möchten, können nach Three Hills zurückkehren!« Syona drückte noch immer die beiden ungefähr zehnjährigen Kinder an sich. »Wir werden erst am Morgen aufbrechen!«


    »Nach Hause? Zu Mama?« Britja schniefte ein wenig und wischte sich mit dem Handrücken den Rotz unter der Nase weg.


    »Nein, wir gehen weg von Three Hills!«


    »Ich will zu Mama!« Das Mädchen stampfte mit dem Fuß auf.


    »Deine Mutter und dein … Vater Tiflom kommen später nach!«, mischte sich Iva ein. Für einen beschwörenden Blick in Syonas Richtung war es zu dunkel, sie konnte nur hoffen, dass die junge Frau nicht darauf erpicht war, ihren kleinen Geschwistern reinen Wein einzuschenken. Eine Lüge konnte trösten und Hoffnung geben, das hatte Iva selbst oft genug erlebt. Hatte sie sich nicht über Monate eingeredet, der Himmel auf Erden würde im Handwerkerviertel auf sie warten, dort, wo sie leben sollte, sobald sie schwanger war? Die Wahrheit und damit die Ernüchterung kam früh genug.


    »Äh, ja, so ist es!«, murmelte Syona nach einer kleinen, bedrohlichen Pause. Ophalis konnte Iva aufatmen hören. Der ältere Junge, Nick, war inzwischen schon in das Nachtdunkel hineingelaufen. Man konnte noch einen Moment lang hören, wie kleine Zweige unter seinen Schritten brachen. Das leise Knacken durchdrang die Stille des nächtlichen Waldes wie das Krachen von Gewehrschüssen.


    »Verkriecht euch wieder im Versteck!« Syona schob die Kinder von sich. »Ihr könnt noch ein wenig schlafen!«


    »Komm‘ doch mit herein!« Benji, der bislang noch kein einziges Wort gesagt hatte, zog an Syonas Hand, doch die schüttelte energisch den Kopf.


    »Es ist viel zu eng! Half hat die Laubhütte nur für sich selbst gebaut, man kann zur Not auch zwei Erwachsene oder drei Kinder hineinquetschen …«


    »Benji!« Terins Hand landete schwer auf der schmalen Jungenschulter. »Deine Schwester ist immer sehr traurig, wenn sie an Half erinnert wird. Du musst verstehen, dass sie deshalb nicht bei euch in dieser Erdhütte schlafen möchte!«


    »Hm«, machte der Junge und ließ Syona los. Ohne ein weiteres Wort huschten die Kinder zurück in ihr gut getarntes Nest.


    »Wer ist Half?« Iva blickte ihnen verwundert nach. »Der Name scheint die Kleinen beeindruckt zu haben!«


    »Die Viplones haben ihn mir als Gefährten zugeteilt. Er ist tot«, antwortete Syona knapp und setzte sich auf die Erde. »Was steht ihr hier herum? Wir sollten uns ausruhen! Vor uns liegt ein anstrengender Weg!«


    »Oh, das tut mir leid! Hattest du ihn gern, diesen Half?«


    »Still, Iva!« Ophalis packte sie am Arm und drückte zu. Er spürte, dass er ihr wehgetan hatte, aber jetzt war nicht der Moment, sich zu entschuldigen. Er hatte etwas gehört, das absolut nicht zu den Geräuschen passte, die in einem nächtlichen Wald zu vernehmen waren. Der ferne Ruf einer Eule, das Rascheln der Blätter, der leise Gesang des Windes in den Wipfeln, das war unheimlich genug, aber das leise Summen und Surren, das allmählich anschwoll, jagte ihm eisige Schauder über den Rücken.


    Terin hatte es auch gehört.


    »Syona! Iva! Ihr kriecht zu den Kindern, egal wie eng es dort drin ist! Versucht, euch mit der Folie zu bedecken! Schnell!«


    Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. Ophalis spürte zwar, wie sich Syona kurz versteifte, als würde sie dem halblaut gebellten Befehl widersprechen wollen, aber dann zog sie Iva mit sich. Im nächsten Moment waren die beiden jungen Frauen auch schon zwischen den Zweigen verschwunden.


    »Ein Flugboot?«, flüsterte Ophalis und starrte nach oben. Vom Nachthimmel war nicht viel zu sehen, die Baumwipfel gaben nur hie und da einen fern blinkenden Stern am samtschwarzen Gestirn frei.


    »Zwei!« Terin ballte die Fäuste. Auch er flüsterte. Ihm war nicht daran gelegen, dass die Frauen und die Kinder hören konnten, was er zu sagen hatte. »Wenn sie eine Thermobombe über Three Hills abwerfen, sind wir in einigen Sekunden tot. Alle. Wir sind viel zu nahe an der Siedlung, um der Druckwelle entkommen zu können!«


    »Ich weiß!« Ophalis blieb völlig gelassen. Der Tod war unausweichlich, es fragte sich nur, wann und wie er kam. Er wollte Terin nicht korrigieren, aber die Detonationswelle würde es vermutlich gar nicht schaffen, sämtliche Gefäße und Membranen in ihren Körpern zu zerreißen, was an sich ein schnelles und gnädiges Sterben war. Der frühere Second-Imperat unterschätzte schlicht die Reichweite einer Thermobombe der Viplones. Ophalis starrte noch immer nach oben. Wenn es ihm gelang, zu sehen, wie das Flugboot die Bombe abwarf, blieb ihm dann noch genau ein Herzschlag lang die Zeit, seinem Schicksal für die Begegnung mit Iva zu danken, dann würde sein Körper in der Hitze zu Asche zerfallen.


    »Was, zum Henker, ist denn das?«, zischte Terin.


    »Ich erkenne nichts!«


    Terin packte Ophalis am Gürtel und zog ihn mit einem Ruck zu sich. Hier konnte man durch eine größere Lücke im Blätterdach spähen. Die beiden Flugboote schwebten sehr niedrig dahin, und gegen das Sternenlicht war deutlich zu sehen, dass sie mit einer Art Gestell oder Gerüst miteinander verbinden waren. Inmitten dieser Konstruktion war etwas befestigt, das aussah wie eine große Kugel mit unregelmäßigen Zacken auf der Oberfläche.


    »Hast du schon einmal so ein … Ding gesehen?« Terin hielt Ophalis noch immer fest. Als wären sie am Bauch zusammengewachsene siamesische Zwillinge, starrten die beiden Männer mit in den Nacken zurückgelegten Köpfen in den Himmel. Die Flugboote flogen langsam, und es gab keinen Zweifel, dass sie Three Hills ansteuerten. Ophalis schüttelte seinen Kopf, halb gelähmt von einem unbestimmten Gefühl irgendwo zwischen Faszination und Entsetzen.


    »Das ist jedenfalls keine Thermobombe!« Terin ließ Ophalis los. »Die Thermobomben sind nicht groß, ich habe schon einmal eine gesehen, als sie in das Flugboot verladen wurde. Es sind Zylinder, die man mit beiden Händen locker umspannen kann, etwa so lang wie ein Unterarm. Die Zetas werfen sie einfach aus der Luke, wenn sie über dem Einsatzgebiet sind, und drehen ab. Durch eine verzögerte Zündung schaffen sie es, aus dem Detonationsgebiet zu fliegen, bevor die Ladung hochgeht.«


    »Mit dem Ding da oben können die Flugboote jedenfalls nicht schnell abdrehen!«


    »Nein, können sie nicht. Aber falls es dich tröstet, die Viplones setzen selten Thermobomben ein. Ich habe das während meiner Zeit in der Alpha-Einheit höchstens fünf- oder sechsmal erlebt. Das Land am Einsatzort ist auf Jahre hinaus absolut tot. Die Hitze vernichtet alles Organische, auch bis tief in die Bodenschichten hinein. Dort wächst nichts mehr. Deshalb ergibt es wenig Sinn, die Lebensinseln auf diese Weise zu zerstören. Die Aliens brauchen Lebensmittel für ihre Sklaven und Handlanger in der Stadt.«


    »Für solche wie mich«, sagte Ophalis und sah Terin in die Augen. Die beiden Flugboote mit ihrer mysteriösen Fracht waren aus dem Blickfeld der Männer entschwunden.


    Terin verzog sein Gesicht zu einem sarkastischen Grinsen.


    »Ein netter Versuch, deine kleine Provokation, mein Junge! Ja, ich traue dir nicht über den Weg! Du bist viel zu jung, um ein Medic-Cop zu sein! Du trägst einen sendefähigen Responder in deinem Arm, und du willst uns ausgerechnet auf einem Trip begleiten, der in Gebiete führen könnte, die nicht von den Viplones kontrolliert werden. Meinst du nicht auch, dass du nur ein eingeschleuster Spion der Außerirdischen sein kannst?«


    »Und was ist mit dir, Terin? Ein Second-Imperat der Alphas, der sich mit Bauernpack gemein macht? Das riecht nicht nur nach gezielter Unterwanderung, das stinkt danach!«, konterte Ophalis. Die beiden Männer standen sich gegenüber wie Kampfhähne, die sich darauf vorbereiteten, dem Gegner die Sporen in den Körper zu rammen. Das Schweigen der Nacht holte sie ein. Das Rauschen der Blätter im Wind übertönte das Geräusch der Rotoren.


    »Sie müssten sich jetzt ungefähr über der Siedlung befinden!«, murmelte Terin, ohne Ophalis aus den Augen zu lassen. »Wenn etwas passiert, dann jetzt!«


    »Was ist denn los?« Syonas gepresstes Flüstern durchschnitt die angespannte Stille.


    »Bleib! Bei! Den! Kindern! Runter mit dem Kopf!«, fauchte Terin. Beinahe gleichzeitig packte er Ophalis an der Schulter und riss ihn zu Boden. Schwer atmend kam er neben dem überraschten Medic auf der Erde auf, stemmte ihm eine Hand zwischen die Schulterblätter und drückte ihn nieder, als er sich instinktiv wieder aufrichten wollte.


    »Schließ die Augen! Steck‘ dein dämliches Medic-Gesicht in das Moos und beweg‘ dich nicht!«, hörte ihn Ophalis an seinem Ohr zischen. Jetzt überkam ihn doch die Angst wie eine schwere schwarze Flut. Etwas in Terins Stimme ließ keine Zweifel daran, dass der Tod in rasendem Galopp heranpreschte. Und niemand wusste, in welcher Gestalt der Schnitter über sie kommen würde! In Ophalis‘ Nase kitzelten dürre Halme, aber er wagte nicht, zu niesen. Der Geruch von Moder, Pilzen und verrottendem Laub umhüllte sein Gesicht wie eine Wolke aus Vergänglichkeit, seine Wange ruhte auf etwas Feuchtem, Weichem, und er hoffte, dass dies tatsächlich ein Moospolster war.


    Ein hoher, singender Ton erfüllte die Luft. Ophalis war sich sicher, dass nur ein Bruchteil der Frequenzen für menschliche Ohren hörbar war, denn seine Zähne begannen zu schmerzen, und vor seinen geschlossenen Lidern tanzten gezackte Speere aus rotem pulsierenden Licht, die sich mit beißenden Stichen in seine Stirnhöhle bohrten. Das rote Licht aus Ophalis‘ Inneren mischte sich mit einem blendenden Leuchten, das wie ein Blitz über ihn hinwegstob. Ophalis hätte schwören können, dass er diesen grellweißen Strahl mit seiner Haut gesehen hatte. In dem Moment, als Ophalis im Begriff war, aufzuspringen und seinen Kopf gegen den nächstbesten Baumstamm zu rammen, war es vorbei. Die Atmosphäre vibrierte nicht mehr. Ophalis rollte sich auf die Seite, schnappte nach Luft – er hatte vergessen zu atmen – und riss die Augen auf. Wider Erwarten war er nicht blind geworden. In der Finsternis des Waldes war nicht viel zu erkennen, aber seine Netzhaut nahm Bilder auf, sein Sehnerv transportierte sie weiter, und sein Hirn versuchte, das Gesehene zu deuten. Er blickte geradewegs in das Gesicht eines anderen Menschen. Terin.


    Der frühere Pugnater zwinkerte heftig, als hätte er Sand in die Augen bekommen.


    »Ich glaube, wir sind noch am Leben!«, flüsterte Ophalis und zuckte zusammen. Irgendetwas flatterte über seinen Kopf hinweg, ein Vogel oder eine Fledermaus. Jetzt erst nahm er wahr, dass der Wald gar nicht mehr so still war. Die Schreie und Rufe verschiedenster Tiere vermischten sich zu einer dissonanten Klage, die so rasch wieder abklang, wie sie angeschwollen war.


    »Da bin ich mir noch gar nicht so sicher!« Terin stemmte sich auf, kam torkelnd auf die Beine und rieb sich mit einem leisen Stöhnen die Schläfen. »Ich komme mir vor, als hätte mir dieses verdammte Pfeifen das Hirn aus den Ohren herausgeblasen!«


    »Infraschall kann Furchtgefühle, Beklemmung und andere psychische Reaktionen auslösen. Im schlimmsten Fall kommt es zu Blutungen an inneren Organen«, dozierte Ophalis, während er sich steifbeinig aufrichtete und sich das faulende Laub des Vorjahres von den Hosenbeinen klopfte.


    »Das war Infraschall?«


    Ophalis hob seine Schultern an. »Nicht nur! Ich habe keinen blassen Schimmer, was es war!«


    Er stopfte sich die Zeigefinger in die Gehörgänge, um den Druck zu vertreiben, der seinen Kopf in tausende kleine Fragmente zu zersprengen drohte. Irgendetwas klatschte vor ihm auf den Waldboden und zappelte hilflos vor seinen Füßen herum. Er beugte sich nieder und hob mit spitzen Fingern eine Fledermaus auf. Ophalis hatte das Tierchen im Nacken gepackt, nun versuchte es nach hinten zu schnappen, um in seine Hand zu beißen.


    »Schau nur, die Viecher sind alle von der Rolle! Der kleine Vampir hier ist völlig orientierungslos!« Ophalis warf die Fledermaus in die Höhe, das Tier schlug heftig mit den Flügeln, taumelte, fand einen Rhythmus und verschwand lautlos.


    »Was ist passiert? Wir haben alle schreckliche Kopfschmerzen!« Nicht nur Syona kroch aus dem Versteck, ihr folgten Iva und die Zwillinge. Britja stürmte auf Terin zu, umklammerte sein Bein und wimmerte: »Ich habe Angst, Terin! Ich will zu meiner Mama!«


    »Äh, das geht jetzt leider nicht!« Terin tätschelte unbeholfen den Scheitel des Kindes. »Syona, ich habe es mir anders überlegt! Wir warten nicht bis zum Morgen! Ihr brecht sofort auf! Nimm die Kinder und Iva, geht immer in Richtung Westen. Ihr werdet in der Dunkelheit langsam vorankommen, wir werden euch sicher rasch einholen!«


    »Moment mal!« Syona stemmte sich ihre Hände in die Hüften. »Habe ich es mit den Ohren? Hast du mir jetzt etwa gerade gesagt, ich soll mit den Kindern allein loslaufen?«


    »Ja!«, erwiderte Terin schlicht.


    »Oh nein! Terin Alpha, als wir das letzte Mal getrennt wurden, hat dich beinahe eine Abfallanlage zu Mus verarbeitet, und mich wollte ein Psychopath zu Tode foltern! Ich denke gar nicht daran, einen Schritt ohne dich zu gehen!«


    »Doch, das wirst du! Du hast eine Aufgabe, eine Mission! Und du wirst sie erfüllen, Syona!« Er trat vor sie hin, ohne auf Britja zu achten, die er einfach an seinem Bein mitschleifte. Seine Hände umfingen Syonas Gesicht, bedeckten ihre Wangen, seine Daumen streichelten sanft die zarte Haut unter ihrem Kinn. Dann beugte er sich zu ihr nieder und küsste sie, innig und ausdauernd. Syonas Hände ruderten durch die Luft, bevor sie sich endlich auf Terins Schultern legten. Ihre Finger bohrten sich in seine Haut, Ophalis konnte sehen, dass ihre Nägel Male auf Terins Oberarmen hinterließen. Die junge Frau holte tief Luft, als Terin von ihr abließ.


    »Ich muss nachsehen, welche Teufelei die Viplones in Three Hills angerichtet haben, Syona!«, sagte er. »Wenn ich jetzt nicht zurückgehen würde, würdest du mir das ewig vorwerfen! Deine Eltern sind dort!«


    »Ich begleite dich!«, warf Ophalis unvermittelt ein. Iva brauchte einen endlosen Augenblick, um zu begreifen, was diese Worte bedeuteten. Sie fiel auf die Knie und hauchte ein ungläubiges »Nein!«.


    Ophalis versuchte, ihr in die Augen zu sehen, es gelang ihm nicht. Sie hielt den Kopf gesenkt und blieb auf ihren Knien hocken.


    »Verdammt noch mal, ich weiß nicht einmal, wo hier Westen ist!«, schnappte Syona. Ihrer Stimme war anzumerken, dass sie den Tränen nahe war.


    »Du kennst die Sternbilder, die Großer und Kleiner Wagen genannt werden?« Terin deutete nach oben. Das dichte Blätterdach der Baumwipfel gab nur einige wenige Sterne am Nachthimmel frei, dennoch nickte Syona.


    »Der äußerste Achsenstern des Kleinen Wagens ist der Polarstern. Er steht immer im Norden. Wenn du weißt, wo Norden ist, weißt du auch, wo Westen liegt, nicht wahr?«


    »Links davon?«, schniefte Syona zweifelnd.


    »Siehst du, ich weiß doch, dass du das schaffst!«


    »Und wenn ich den Polarstern nicht finde? Da oben gibt es Unmengen von Sternen!«


    »Du findest ihn! Das Sternbild des Großen Wagens ist so deutlich, dass du dich daran orientieren kannst. Wenn du dir zwischen den beiden hinteren hellen Sternen eine Verbindungslinie denkst und diese ungefähr fünfmal verlängerst, landest du fast direkt beim Nordstern.«


    »Nick ist noch nicht wieder zurück! Wir können nicht ohne ihn aufbrechen!« Noch gab sich Syona nicht geschlagen, aber Terin ließ sich von diesem Argument nicht beeindrucken.


    »Wir finden ihn und bringen ihn mit. Dein Bruder ist ein cleverer Bursche, ihm ist bestimmt nichts zugestoßen!«, kam er ihrem nächsten Argument zuvor. »Wir finden Nick, versprochen!«


    In Ophalis Kehle sammelte sich bitterer Speichel. Den Jungen zu finden, war nur eine Seite der Medaille. In welchem Zustand er sich befand, war eine ganz andere. Er gab sich einen Ruck und kauerte sich zu Iva nieder. Wenn Terin widersinnige Versprechen abgab, dann konnte er es ihm getrost gleichtun. Seine Finger bebten, als er Ivas Wange berührte.


    »Iva! Bitte! Du musst mit Syona gehen! Ihr musst weg von hier, je schneller, desto besser!«


    Endlich blickte sie auf zu ihm.


    »Ich komme mit nach Three Hills!«, schniefte sie trotzig. »Mit dir!«


    »Nein, das wirst du nicht! Wir wissen nicht, was dort geschehen ist! Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst! Verstehst du das?«


    Sie schüttelte heftig den Kopf. Ophalis seufzte auf. Er wusste nicht, wie er seine Gefühle in Worte packen sollte. Unbeholfen streichelte er ihr Gesicht, zog mit dem Zeigefinger die Kontur ihres Jochbeines nach, koste ihre vollen Lippen, deren Beben ihm fast die Tränen in die Augen trieb.


    »Ich will, dass du am Leben bleibst, Iva! Du sehnst dich nach einem Kind, hast du das schon vergessen? Tote Frauen bekommen keine Babys! Geh‘ mit Syona und hilf ihr, dass diese beiden Kinder hier den Weg in die Freiheit finden! Ich verspreche dir, dass ich dir folge und dir deinen Wunsch erfülle!«


    »Du hast gesagt, das kannst du nicht – ohne Labor!«, flüsterte Iva.


    »Ich finde einen Weg!«


    Ihre Finger legten sich auf seinen Handrücken. Die Berührung brannte sich tief in Ophalis‘ Haut, auch wenn er davon nur unsichtbare Narben behalten würde.


    »Warum willst du das für mich tun?«, wisperte sie so leise, dass er die Frage mehr erahnte, als dass er sie verstand.


    »Weil ich dich liebe, Iva!«, antwortete er, und er staunte, wie leicht ihm dieses Bekenntnis über die Lippen kam. Es war die Wahrheit, und sie kam geradewegs aus der Tiefe seines Herzens.
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    Es wird immer mühevoller, sich durch das Dickicht zu voranzukämpfen. Bislang hatten wir das Glück, immer wieder schmale Wildpfade zu finden, die ungefähr in westliche Richtung führten. Dieses Glück hat uns seit einer gefühlten Ewigkeit verlassen, und ich bin mir auch nicht sicher, ob Syona überhaupt noch weiß, wohin sie gehen muss. Der Sternenhimmel, an dem wir uns orientieren sollen, ist durch die Baumwipfel hindurch nicht zu erkennen.


    Vor mir stolpert Benji, ich packe ihm rasch unter den Achseln, um ihn vor einem Sturz zu bewahren. Er zieht sein Bein immer stärker nach, es scheint ihm Schmerzen zu bereiten, aber er versucht, sich nichts anmerken zu lassen und hält tapfer durch. Syona hat mir erzählt, dass der Junge als Kleinkind von einem Pugnator getreten wurde. Erst Monate später sah sich zum Tributtag ein Medic-Cop die Verletzung näher an, da war der gebrochene Knochen längst schief zusammengewachsen. Der Administrator befand, dass sich eine aufwändige Operation für einen lausigen Bauernbengel nicht lohnte, und damit war Benji dazu verurteilt, sein Leben lang leicht zu lahmen und bei größerer Anstrengung Schmerzen zu leiden. Um des Jungen willen bin ich froh, dass wir nur langsam vorankommen, aber wenn ich daran denke, was hinter uns in Three Hills passiert ist, möchte ich am liebsten Flügel haben und so schnell wie ein Falke davonfliegen können.


    »Benji braucht eine Pause!«, rufe ich Syona zu. Sie hält ein, mit ihrem Messer auf die Zweige vor ihrem Gesicht einzuschlagen und dreht sich zu mir um.


    »Du kannst ruhig noch ein wenig lauter durch die Gegend brüllen!«, sagt sie bissig. »Da hört uns die nächste Pugnatorenstreife auch gleich viel besser! Oder die Mutanten!«


    Ich bin in Versuchung, ihr zu sagen, dass uns die Mutanten eher wittern als hören werden, denn wir laufen mit dem Wind. Rasch verschlucke ich, was mir auf der Zunge liegt, ich will Syona nicht noch mehr gegen mich aufbringen. Noch immer lässt sie mich spüren, dass ich ihr ein Dorn im Auge bin.


    »Na gut!«, brummt sie und steckt ihr Messer weg. Für eine Begegnung mit Mutanten sind wir denkbar schlecht ausgerüstet. Syonas Kampfdolch, der noch vor wenigen Stunden am Gürtel eines Gamma-Pugnators hing, und das lange Brotmesser, das mir Nanzie mitgegeben hat, sind unsere einzigen Waffen.


    Wir lassen uns auf einem mit hartem Waldgras bewachsenen Fleckchen nieder und nehmen unsere Rucksäcke ab. Nanzie hatte wahrscheinlich von Anfang an geplant, die Kinder aus Three Hills wegzuschicken. Wer daran glaubt, nach einigen ungemütlichen Stunden im Wald in sein gewohntes Leben zurückkehren zu können, packt nicht solche Dinge ein: Wechselwäsche, Regenjacken, Taschenmesser, Speckstreifen und getrocknete Brotscheiben. In Nicks Rucksack, den ich schon die ganze Zeit schleppe, entdeckte ich außerdem eine mit Obstbrand gefüllte Feldflasche, ein altertümliches Feuerzeug und ein halbes Dutzend von diesen silbrigen Rettungsdecken.


    »Ich habe Durst!«, flüstert Britja. Ich sehe ihren Kopf rucken, als wäre sie ein nervöses Vögelchen. Sie hat Angst, und versucht, in der schwarzen Dunkelheit ringsum irgendetwas zu erkennen. Das Sternenlicht reicht gerade aus, dass wir uns gegenseitig als Schattenschemen sehen, und dabei sitzen wir doch dicht beieinander.


    »Jeder nur einen Schluck!«, sagt Syona, und ich merke, dass in ihrer Stimme auch Wärme liegen kann. »Wir müssen erst einen Bach finden, um die Flasche wieder aufzufüllen!«


    Benji drückt mir die Flasche in die Hand, nachdem seine Schwester und er getrunken haben. Ich nippe nur und stelle erleichtert fest, dass es wirklich nur Wasser ist, das meine Lippen netzt. Der Schluck Obstbrand, den ich leichtfertig aus der Flasche in Nicks Gepäck getrunken hatte, machte mich für eine geraume Weile ganz benommen und meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich mit Eisenspänen gegurgelt. Wahrscheinlich ist der Alkoholgehalt so hoch, dass der Schnaps eher zum Desinfizieren taugt denn zum Trinken.


    »Danke!« Ich gebe die Flasche an Syona zurück. »Laufen wir noch in die richtige Richtung?«


    Ich bin froh, dass es so dunkel ist, denn Syona schaut mich jetzt vermutlich mit einem Blick an, als würde sie mich jeden Moment erwürgen wollen.


    »Wenn die Sonne nicht hinter unserem Rücken aufgeht, darfst du mich in den Arsch treten!«, grollt sie mich an. Ich bin es leid, ihre Launen abzufangen.


    »Syona, wir haben einen irrwitzigen Weg vor uns! Das stehen wir nur durch, wenn wir uns blind vertrauen! Warum bist du so biestig zu mir?«


    »Das weißt du ganz genau! Sobald ich dir den Rücken zudrehe, machst du Terin schöne Augen, wackelst mit deinen Titten, und schon hast du ihn dort, wo du ihn haben willst: Zwischen deinen Schenkeln!«


    »Deine Eifersucht ist albern, das weißt du selbst!« Ich versuche, mir meine Verblüffung, dass sie vor den Kindern solche Sachen sagt, nicht anmerken zu lassen.


    »Eine wie du lutscht doch jeden Schwanz, den sie kriegen kann!«


    Das reicht! Ich stehe auf und überlege ernsthaft, ob ich ihr eine knallen soll. Eine kräftige Ohrfeige bringt Syona vielleicht zur Besinnung. Sie hat Glück, dass Benji an meinem Hosenbein zupft und mich so daran erinnert, dass ich mit Syona nicht allein bin.


    »Eine wie ich?«, sage ich betont gelassen, obwohl ich vor Wut beinahe überkoche. »Was glaubst du, wieviel Kerle ich bisher aus freien Stücken über meinen Bauch rutschen ließ? Einen! Einen einzigen! Und das war Ophalis! Was hättest du gemacht, wenn dich die Pugnatoren auf Geheiß der Viplones aus Three Hills weggeschleppt hätten? Die Option, nein zu sagen, gibt es nicht! Weißt du, was sie mit den Mädchen machen, die sich sträuben? Wenn sie Glück haben, werden sie nur voll Drogen gepumpt und vergewaltigt, bis sie begriffen haben, was ihre Aufgabe ist. Wenn sie Pech haben, verschwinden sie. Niemand weiß, was mit ihnen passiert, ich glaube nicht an die Gerüchte, dass sie in Sphäre gebracht und von den Aliens verspeist werden. Wahrscheinlich landen sie als Ausschussware in den Erzminen!«


    Ich spüre Syonas Blick auf mir ruhen. Dank der Finsternis kann ich ihr Gesicht nicht sehen, und eigentlich erwarte ich jetzt eine weitere Gehässigkeit von ihr.


    »Ich war im Inneren der Sphäre«, sagt sie zu meiner Überraschung. Ich bin so erstaunt, dass mir die Beine wegknicken, ich finde mich erneut im Moos sitzend wieder. Das Moos ist feucht vom Tau. Wahrscheinlich wird die Morgendämmerung bald einsetzen.


    »Ich war da drin, und Terin auch. Es war eine Erfahrung, die ich nicht unbedingt noch einmal machen will. Ich wurde verkauft, als wäre ich ein Stück Vieh, ein Ballen Stoff oder ein Kochtopf.«


    Gut, jetzt sind wir quitt. Ich brauche Syona nicht zu erzählen, wie es in der Urbanität zugeht. Sie war dort, sie war sogar in der Sphäre, von der ich immer nur die irisierende Außenhaut sah.


    »Hast du sie gesehen?«, frage ich. Eigentlich wollte ich fragen, wie sie in diese Situation geraten ist. Als normale Tribut-Serva jedenfalls nicht! Der feuchte Waldboden ist mir plötzlich unangenehm, ich rutsche unruhig hin und her.


    »Wen?« Syona tut so, als wüsste sie nicht, was und wen ich meine.


    »Die Viplones natürlich! Die Aliens!«


    »Nein, keinen einzigen. Die Leute, die uns umbringen wollten, waren alle menschliche Wesen. Äußerlich jedenfalls. Wir sind nur entkommen, weil uns jemand geholfen hat.«


    Ich schweige gespannt, in der Hoffnung, mehr von ihr zu erfahren. Wie sieht es im Inneren der Kuppel aus? Was sind das für Menschen, die so nahe bei den Außerirdischen leben? Aber Syona scheint keine Lust zu haben, mir zu erzählen, was ihr widerfahren ist. Im Gegenteil, sie steht auf und klopft sich imaginäre Grashalme von ihrer Hose.


    »Wir müssen weiter. Ausruhen können wir später, wenn wir in Sicherheit sind! Terin hat gesagt, weil wir nicht wissen, was in Three Hills geschieht, müssen wir so rasch aus der Nähe der Siedlung verschwinden, als es nur möglich ist!«


    Ich unterdrücke einen Seufzer und rüttele Benji wach. Der arme Junge ist in den wenigen Minuten, die wir innehielten, eingeschlafen. Ich helfe ihm auf und versuche, ihn zu stützen, während er benommen seiner Schwester nachtrottet. Schon nach wenigen Schritten muss ich feststellen, dass es unmöglich ist, nebeneinander zu gehen. Überall sind Baumstämme und Gestrüpp im Weg. Ich bin fest davon überzeugt, dass Syona keinerlei Plan hat, wo sie uns hinführt. Als hätte sie in meinen Kopf hineingesehen und meine Gedanken gelesen, dreht sie sich plötzlich um.


    »Terin wird uns finden, egal, wo wir langlaufen. Hauptsache, die Richtung stimmt! Weißt du, was ich glaube? Es gibt sie gar nicht! Oder sie sind längst wieder weg und haben uns mit dem ganzen Schlamassel hier einfach sitzen lassen!«


    Ich bin irritiert. Wovon spricht sie?


    »Äh?«, rutscht es aus mir heraus, dann muss ich wieder einmal Benji auffangen, der ins Straucheln gerät.


    »Die Viplones. Sie sind weg, und ihre Handlanger in der Sphäre machen einfach weiter, als wären die Aliens noch da!«


    Ich komme mir vor, als wäre ich in eiskaltes Wasser gefallen. Mein Atem setzt für einen Herzschlag lang aus, so ungeheuerlich erscheint mir, was Syona soeben gesagt hat.


    »Aber die Raumschiffe!«, entfährt es mir. »Die Flugboote, diese ganzen Waffen!«


    »Gab es alles längst, bevor dieser Krieg zwischen den Aliens und den Menschen ausbrach. In Granny Lizzies Bibliothek kann man das alles nachlesen, und diese Bücher wurden gedruckt, bevor die Viplones auf der Erde landeten. Bevor sie angeblich landeten. Ich glaube erst wieder an Außerirdische, wenn sich vor meinen Augen einer materialisiert und mir die Hand schüttelt!«


    Ich bin sprachlos, und Syona erwartet wohl auch keinen Kommentar von mir. Sie zwängt sich weiter durch das Gehölz, zwischen das Geräusch ihrer Schritte und das Knacken von Ästen mischt sich ab und zu ein unverständlicher Fluch. Syona muss von den Ästen, die sie blind beiseiteschiebt, schon völlig zerkratzt sein, aber sie denkt nicht daran, innezuhalten, und schiebt sich besessen durch die Dunkelheit wie eine angeschossene Wildsau. Diesen Gedanken spreche ich lieber nicht laut aus, zumal ich alle Hände voll zu tun habe, mit den Kindern nicht zurückzubleiben. Nicht nur Benji kann kaum noch die Füße heben, auch Britja taumelt mehr, als dass sie geht.


    Irgendwann stelle ich fest, dass ich wieder etwas mehr sehen kann als silbrige Sternenlichtflecken und modergrünes Glimmen. Der Morgen reißt dem Wald den unheimlichen schwarzen Umhang ab. Benji stürzt vor mir auf die Knie, ich fasse ihn unter den Armen und ziehe ihn wieder auf die Füße. Unglaublich, wie schwer ein Kind von nicht einmal zehn Jahren sein kann! Benjis Beine knicken wieder ein. Britja ist stehengeblieben, ihre Arme hängen kraftlos an den Seiten herab. Ich glaube, sie ist im Stehen eingeschlafen. Es geht nicht mehr!


    Selbst Syona scheint zu merken, dass etwas nicht stimmt. Sie bleibt stehen und sieht sich zu uns um. Ich befürchte, dass sie uns weiter vorwärtstreiben will, aber der Anblick ihrer jüngeren Geschwister bringt sie zur Vernunft.


    »Ihr ruht euch aus! Ich gehe nachsehen, ob es in der Nähe einen Wildpfad gibt, auf dem wir besser vorankommen können!«


    »Du solltest lieber bei uns bleiben!« Ich helfe Benji, sich an einen Baumstamm zu setzen und sich anzulehnen. Der Stamm ist so dick, dass wir uns alle vier an den Händen fassen und mit ausgestreckten Armen um ihn herumstellen müssten, um ihn zu umarmen. Die Rinde ist rau und von grüngelbem Moos bewachsen. Wahrscheinlich ist der Baum eine Eiche, mir fehlt im Moment der Sinn für botanische Feinheiten. »Wer weiß, ob du uns wiederfindest, wenn wir uns trennen!«


    Syona gibt etwas von sich, was dem Schnaufen eines Wildschweines ähnelt.


    »Natürlich finde ich euch wieder! Geht die Sonne in deinem Rücken auf oder nicht? Habe ich uns nach Westen geführt, ja oder nein?«


    So genau kann ich das nicht feststellen, weil ich die Sonne gar nicht sehen kann, deshalb gebe ich ihr keine Antwort. Um uns herum steht ein Labyrinth aus Baumstämmen, das das Licht zu einem geheimnisvollen Puzzlespiel aus Hell und Dunkel zerlegt. Die Bäume sind uralt, ihre Kronen wölben sich wie Kuppeln über uns, irdische, lebendige Sphären, denen es gleichgültig ist, ob gerade Menschen unter ihnen herumkrabbeln oder Käfer wie jener, der jetzt gerade über Benjis Hosenbein spaziert. Seine harten Chitindecken, unter denen sich die zarten Flügel verbergen, schimmern blauviolett wie im Feuer gestähltes Metall. Der Junge schläft schon, sein Mund steht ein wenig offen, ein wenig Speichel läuft aus seinem Mundwinkel. Wenn der Käfer an Benji emporkrabbeln würde, könnte er dem Jungen in den Mund kriechen. Das Insekt hat andere Absichten und verschwindet in den losen Torfschichten des Waldbodens. Britja tappt heran, setzt sich neben ihren Bruder. Ich sehe, wie ihre mageren Schenkel zittern. Kein Kind sollte jemals flüchten müssen, vor wem oder was auch immer. Ich nehme ihr den Rucksack vom Rücken und krame die Regenjacke heraus. Sie ist viel zu groß für Britja, aber im Moment ist das gut so. Ich breite die Jacke auf dem Waldboden aus und streiche den Stoff glatt, so gut es eben geht.


    »Leg‘ dich ruhig hin, Britja! Ich bleibe wach und passe auf!« Ich weiß nicht, ob mein Versprechen etwas großspurig ist, denn ich bin auch hundemüde. Britja stöhnt leise auf, während sie sich auf der Jacke ausstreckt. Ich kann ihr nachfühlen, ich spüre meine Beine schon eine geraume Zeit nicht mehr. Auch Benjis Jacke lege ich neben dem Baum aus, ich brauche den Jungen nur sanft auf diese dürftige Unterlage zu kippen und ihn wie seine Schwester in eine Rettungsdecke zu wickeln. Benji merkt das nicht einmal. Er schläft einfach weiter. Als ich aufsehe, ist Syona verschwunden. Fröstelnd werfe ich mir auch eine der dünnen silbrigen Folien um die Schultern und nehme Benjis vorherige Position am Baumstamm ein. Die Rinde drückt sich hart zwischen meine Schulterblätter und fühlt sich doch tröstlich an. Der Baum war schon alt, als der Krieg tobte, der den Großteil der Menschheit ausgerottet hat, und der Baum wird noch hier grünen, wenn ich längst zu Staub zerfallen bin. Das heißt, falls nicht irgendein Idiot, Alien oder Mensch, auf einen falschen Knopf drückt und den ganzen Planeten pulverisiert. Irgendetwas summt an meinem Ohr, und mir fehlt die Kraft, die Hand zu heben und das Summen zu verjagen. Vielleicht summt auch nur der Saft des Baumes, der unter der Rinde hinaufsteigt in den Wipfel? Das Dach aus abertausenden von Blättern über mir ist nicht mehr ganz grün, es hat gelbbraune Flecken. Ein welkes Blatt segelt auf meinen Schoß und bleibt dort liegen. Ich bin müde, so unendlich müde …


    


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Terin bahnte sich leise fluchend mit beiden Armen einen Weg nach Three Hills frei. Wütend stieß er die Zweige beiseite, die ihm im Wege waren. Ohne Syonas Führung hatte er in der Dunkelheit längst den schmalen Pfad durch den Wald verloren. Zumindest die Richtung stimmte, und nur das allein war wichtig. Ophalis folgte ihm in gehörigem Abstand, damit ihm die von Terin zur Seite gebogenen Äste nicht ins Gesicht schlugen.


    Eine Thermobombe hatten die Viplones nicht eingesetzt, das war das Einzige, was sie mit Sicherheit wussten, denn sonst wären sie nicht mehr am Leben. Es dauerte länger als erwartet, bis sie endlich die Siedlung vor sich liegen sahen. Terin brach im ersten Morgengrauen aus dem Gebüsch heraus und sah nur wenige Meter vor sich die Säulen des Zaunes aufragen. Er blieb so abrupt stehen, dass Ophalis gegen seinen Rücken stolperte.


    Das diffuse Dämmerlicht des nahenden Tages reichte aus, um zu erkennen, dass Three Hills nicht vom Erdboden getilgt worden war. Zwischen weißen Nebelschleiern ragten die Dächer der Häuser in die Höhe. Trotzdem stimmte etwas nicht. Ratlos starrte Ophalis auf das Bild, was sich ihm bot und konnte nicht begreifen, was ihn so beklommen machte. Erst als Terin auf die Knie fiel und mit beiden Händen in die Erde vor sich griff, durchzuckte Ophalis der absurde Gedanke, dass die Siedlung kahl wirkte, absolut kahl wie ein Laubbaum zum Wintereinbruch. Nein noch schlimmer, denn in Three Hills gab es keine Bäume mehr. Sie waren verschwunden, ebenso das Gras auf den Wiesen. Terin ließ trockene Erde durch seine Finger rieseln. Vor ihm breitete sich nichts als jungfräulicher Erdboden aus, feinkrümelig und ohne ein Hälmchen Unkraut, gerade, als wäre das Land sorgfältig für eine neue Aussaat vorbereitet worden, während er noch auf Gras und Wiesenblumen kniete. Die Grenze zu der bloßen Erde wirkte scharf, als hätte jemand die Grasnarbe mit einem Rasiermesser abgetrennt und wie eine Haut abgezogen.


    »Was zur Hölle ist das für ein Teufelswerk?«, stieß Terin tonlos aus. Er stand auf und klopfte sich den Staub von den Händen. Nur wenige Blicke in die Runde reichten, um festzustellen, dass innerhalb der Gemeinde und auf einem Streifen außerhalb des Zaunes alle Pflanzen verschwunden waren.


    »Ich habe davon gelesen«, sagte Ophalis. »Sie nennen es Nihitron. Das Gerät eliminiert bei seinem Einsatz lebende Organismen, wobei es leblose organische Stoffe nicht angreift. Soweit mir bekannt ist, haben es die Viplones nur ein einziges Mal während des Krieges eingesetzt. Mehrere Hundert Menschen sollen dabei spurlos verschwunden sein, sie hatten sich sozusagen in Luft aufgelöst.«


    Terin warf Ophalis einen Blick zu, in dem allzu offen Argwohn flackerte. Der ehemalige Pugnator hatte in den Monaten, die er unter den Bewohnern von Three Hills gelebt hatte, offenbar verlernt, die unbewegte, gefühllose Miene aufzusetzen, die ihm während seiner Ausbildung zum Kämpfer antrainiert worden war.


    »Ich werde dich nicht fragen, woher du so etwas weißt! Das Ding, das die beiden Flugboote transportiert haben, war also ein Ni … Nihil …«


    »Nihitron. Es lässt lebende Organismen verschwinden. Spurlos«, dozierte Ophalis trocken, als hätte er den alten Folianten aus der Zeit des Alien-Krieges in der Bibliothek des Medic-Ausbildungszentrums vor sich auf dem verstaubten Schreibtisch in der abgeschlossenen und für die Schüler eigentlich verbotenen Abteilung aufgeschlagen vor Augen liegen.


    »Das heißt, dort drin ist niemand mehr am Leben.«


    »Das habe ich nicht gesagt!«


    »Willst du mich verarschen?« Terin stieß Ophalis heftig vor die Brust, sodass dieser nach hinten taumelte.


    »Wenn ich dich verarschen würde, dann würdest du nichts davon mitkriegen und voll in die Scheiße tappen!« Ophalis blieb Terin nichts schuldig. »Ich habe gesagt, die Organismen verschwinden, ich sagte nicht, dass sie getötet werden!«


    Terin klopfte sich mit dem Zeigefinger vielsagend an die Stirn.


    »Ganz dicht bist du nicht, Junge! Das kommt ja wohl auf dasselbe heraus!«


    Vielleicht wäre dieser Disput noch weitergegangen, wenn Ophalis nicht plötzlich die Hand gehoben hätte.


    »Hörst du das?«, fragte er verhalten. »Da spricht doch jemand!«


    »Hm«, brummte Terin und nahm das Sturmgewehr von der Schulter. »Sehen wir nach!«


    Die Besitzerin der Stimme war rasch gefunden. Eine kleine weißhaarige Frau saß mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt im Gras außerhalb des Zaunes und redete bedächtig auf den Jungen ein, der neben ihr hockte. Er hatte die Arme auf die Knie aufgestützt und verbarg sein Gesicht in beiden Händen.


    »Nick! Granny Lizzie!« Terin sicherte die Waffe wieder. Sein geübter Blick hatte ihm signalisiert, dass keine unmittelbare Gefahr drohte. »Was, zum Henker, macht ihr denn hier?«


    »Wir sitzen hier und warten auf den Weltuntergang!«, sagte die alte Frau mit einem Lächeln in ihrem faltigen Gesicht. Ophalis starrte fasziniert auf sie herab. Noch nie hatte er einen so alten Menschen gesehen.


    Nick hob endlich den Kopf. Seine Wangen waren tränennass und seine Augen rot und verquollen.


    »Terin! Ich kann nichts dafür! Die ganzen Leute … Da war weißes Licht und mein Kopf tut mir weh! Ich habe gesagt, sie sollen lieber warten bis zum Morgen, aber Jeffs Gefährtin Gina meinte, sie will gleich los, dann musste ich die Granny stützen, sie kann doch nur noch sehr schlecht laufen, und die Luft brüllte plötzlich in meinen Ohren, wir sind beide hingefallen …«


    Ophalis kauerte sich zu dem Jungen nieder und legte ihm seinen Arm um die mageren Schultern.


    »Ganz ruhig, Nick! Wie kommst du nur auf die Idee, dir die Schuld daran zu geben, was hier passiert ist? Für die Viplones sind wir alle nur Spielfiguren, und was sie tun oder lassen, das kann niemand voraussehen!«


    »Ihr müsst dem Jungen Zeit lassen, wieder zu sich zu kommen!«, warf die alte Frau ein. »Er hat das da am Zaun gesehen!« Sie deutete mit ihrer dürren Greisenhand auf die scharfe Grenze zwischen Leben und Tod. Ophalis‘ Blick folgte der Geste. Terin stand schon dort und betrachtete sichtlich angespannt etwas Helles, was dort im Gras lag. Ophalis unterdrückte den Drang, sofort aufzuspringen und ebenfalls nachzuschauen, was Nick dort entdeckt und was ihn völlig aus der Fassung gebracht hatte. Stattdessen nahm er seinen Tornister ab und kramte eines der Nahrungskonzentrate heraus. Als Medic-Cop im Außeneinsatz war ihm die gleiche Verpflegung wie einem Pugnator zugeteilt worden, und er hoffte inständig, dass diese Riegel nicht mit irgendwelchen Drogen versetzt waren. Er hatte noch keinerlei Unterweisungen erhalten, wie die Pugnatoren bei Laune gehalten wurden, von den Dreamgrass-Pillen einmal abgesehen. Es konnte gut sein, dass man den Männern auch andere Präparate unterjubelte, vor allem bei den Außeneinsätzen. Ophalis riss die Verpackung auf und hielt sie Nick hin.


    »Was ist das?« Die schmutzige Kinderhand fasste nach dem Portionsriegel.


    »Das kannst du beruhigt essen. Soweit ich weiß, ist Fleischextrakt drin, Soja, Zucker und irgendwelche Vitamine und Mineralstoffe. Es schmeckt scheußlich, macht aber schnell satt!«


    Noch während Ophalis die Inhaltsstoffe aufzählte, biss Nick in die zähe Masse hinein und kaute gierig.


    »Möchtest du auch etwas essen?« Ophalis verspürte Unsicherheit, als er die Greisin ansprach. Der älteste Mensch, der ihm bislang begegnet war, war der Dekan des Ausbildungszentrums. Aber gegen diese Frau hier war dieser geradezu noch jung und kräftig. Die Alte bestand praktisch nur noch aus einem von faltiger Haut überzogenen Knochengerüst. Das schneeweiße Haar stand ihr in dünnen Strähnen vom Kopf ab, in ihrem Mund befand sich offensichtlich kein einziger Zahn mehr, aber ihre Augen blickten ihn klar und seltsam wissend an.


    »Ach, Jungchen, mir müsstest du diesen Kram schon als Brei servieren! Mach‘ dir keine Sorgen, die alte Granny Lizzie verhungert nicht gleich! In meinem Alter isst man nur noch wie ein Vögelchen! Schau lieber nach, was Terin in seinem sturen Pugnatorenschädel ausbrütet!«


    Ophalis nickte, warf sich seinen Rucksack wieder über und stapfte zu der Stelle, an der Terin noch immer auf den Boden zu seinen Füßen starrte.


    Das unförmige helle Ding entpuppte sich als sauber abgetrennte hintere Hälfte eines Schafes. Das Tier musste sich zum Zeitpunkt, als das Nihitron ausgelöst wurde, genau auf der Grenze des Wirkungsbereiches befunden haben, denn der gesamte Vorderteil des Schafes war spurlos verschwunden. Ophalis beugte sich nieder, um die erschreckend glatte Schnittfläche, die wie versiegelt aussah und aus der weder Blut noch andere Körperflüssigkeiten austraten, genauer zu betrachten. Erschrocken zuckte er zurück. Auf den Tierkadaver konzentriert, hatte er die halb von der Schafwolle überdeckten Schuhe nicht gesehen. Es handelte sich um ausgeblichene, an den Hacken und Spitzen abgewetzte Sportschuhe, wie sie in den Häusern der Lebensinseln zu Hunderten zu finden waren. Bevor die Viplones über die Erde hergefallen waren, musste jeder Mensch eine ganze Sammlung von diesen Dingern besessen haben. Das einzig Auffällige an diesen Schuhen waren die rosafarbenen Schnürsenkel – und die Füße, die noch immer in ihnen steckten. Irritiert stierte er auf die oberhalb des Fußknöchels abgetrennten Füße. Der Mensch, zu dem diese gehört hatten, musste auf dem Boden gelegen haben, als ihm das Schreckliche widerfuhr. Der Rest seines Körpers war verschwunden, wo dieser sich befunden hatte, lagen jetzt nur noch die Kleider, eine Hose, ein Shirt, eine Kette aus kleinen bunten Glasperlen. Kein Wunder, dass Nick schockiert war. Auch wenn der Junge mit seinen dreizehn Jahren an den Tributtagen sicherlich schon manche Gräueltat mit ansehen musste – wie Ophalis wusste, hatten manche Administratoren durchaus Spaß daran, ihre Autorität durch die eine oder andere Grausamkeit zu beweisen – dieser Anblick hier erschütterte selbst Ophalis. Es waren nicht die durchtrennten Röhrenknochen und Muskeln, die ihn berührten - wie bei dem Schaf sah der Schnitt eher aus wie ein anatomisches Präperat -, sondern die Verlorenheit, die von der grausigen Entdeckung ausging. Fröstelnd rieb sich Ophalis die Oberarme.


    »Das sind Ginas Schuhe. Sie hat … hatte ein Faible für dämlich gefärbte Schnürsenkel!«, sagte Terin dumpf. Damit bekam das Opfer einen Namen, und das machte es für Ophalis auch nicht besser.


    »Was ist, wollt ihr hier anwachsen?« Es war Granny Lizzies zittrige Greisenstimme, die die beiden Männer aus ihrem brütenden Schweigen riss. Auf Nick gestützt, wackelte die Alte auf sie zu. »Ich will nachsehen, ob meine Bücher noch da sind!«


    »Wovon spricht sie?«, raunte Ophalis Terin zu.


    »Sie wohnt in der Bibliothek im Gemeindehaus! Glaubst du, dass das Gelände verstrahlt ist?«


    »Nein. Davon stand nichts in den Folianten. Und im Gegensatz zur Detonation einer Thermobombe dürfte die Erde auch noch fruchtbar sein.«


    »Das ergibt durchaus einen Sinn. Die Viplones entfernen die Aufrührer wie ein böses Geschwür, dann bringen sie andere Sklaven her und lassen diese das Land bewirtschaften! Die Häuser und Werkzeuge sind schließlich noch vorhanden.« Er beugte sich nieder und hob die überraschte Granny auf seine Arme. Perplex quietschte sie auf. »Ich trage dich, Lizzie! Mit deinen alten Knochen brauchst du sonst eine ganze Woche, bis du zum Gemeindehaus gestakt bist!«


    »Du willst wirklich da hineingehen?« Ophalis ließ seinen Blick über die stille Ortschaft schweifen. Granny Lizzie kicherte leise, sie fühlte sich in Terins muskelbepackten Armen sichtlich wohl.


    »Wer hat denn hier gesagt, dass es nicht gefährlich ist, ich oder du? Du hast doch nicht etwa weniger Mut als die alte Granny hier?«, lästerte Terin, und etwas leiser setzte er hinzu: »Ich muss nachsehen, was mit Tiflom und Nanzie passiert ist. Syona lyncht mich, wenn ich nicht wenigstens versuche, sie zu finden!«


    Ophalis nickte, der Zweifel schnürte ihm die Kehle zu. Es kostete ihn Überwindung, seine Füße auf den nackten Erdboden zu setzen. Er bemerkte, dass Nick ebenso zurückschreckte und streckte seine Hand nach dem Jungen aus.


    »Willst du mich anfassen?«


    Wortlos schob Nick seine Finger in Ophalis Hand und umklammerte sie. Er konnte nicht wissen, dass er mit dieser Geste auch dem jungen Medic den Halt gab, den er jetzt brauchte, um in die auf herzzerreißende Weise veränderte Siedlung zurückzukehren.


    Ophalis versuchte, die herrenlos herumliegenden Kleidungsstücke zu ignorieren, über die sie auf ihrem Weg steigen mussten. Es war logisch, wenn nur lebende Organismen dem Nihitron zum Opfer fielen, schloss das ihre Bekleidung nicht ein. Die blieb zurück, wenn ihre Besitzer im Nirwana der Viplones verschwanden. Das Schlimmste aber war die Stille. Kein Vogel sang, keine Henne krakeelte. Nur der Bach plätscherte ungerührt in seinem Bett aus blanken Kieseln. Das Weidengestrüpp, das sein Ufer gesäumt hatte, war verschwunden, genau wie die Ratten, die darin gehaust hatten. Die Kohlköpfe in den Hausgärten, die Sonnenblumen entlang der Wege, selbst das Moos auf den Dachschindeln, alles Lebendige war aus Three Hills getilgt. Ophalis fiel nur ein Wort zu der Welt ein, die sie jetzt querten: Steril.


    Terin stieß die Tür zum Gemeindehaus mit dem Fuß auf und trug Lizzie in die Bibliothek.


    »Du bist ein guter Junge!«, hörte Ophalis sie sagen. Terin murmelte etwas Unverständliches, dann kehrte er zu Nick und Ophalis zurück, die unschlüssig in dem dämmrigen Flur verharrten.


    »So, Lizzie sitzt wieder in ihrem Sessel und ist glücklich«, murmelte er. »Sie wiegt kaum noch mehr als eine Mastgans.«


    »Ein blöder Vergleich«, warf Nick ein, und Ophalis atmete innerlich auf. Der Junge schien seinen Schockzustand überwunden zu haben.


    »Ist Lizzie deine Großmutter?«, fragte er, um Nick von Terin abzulenken, der zielstrebig auf die Küche zusteuerte.


    »Nein, ist sie nicht. Granny Lizzie ist viel zu alt, um meine Großmutter zu sein. Vielleicht ist sie meine Urgroßmutter? Ich weiß es nicht! Sie war immer die Granny. Von uns allen hier!«


    Terin hatte die Inspektion der Küche beendet.


    »Keine Kleider!«, raunte er im Vorbeigehen Ophalis zu, bevor er den nächsten Raum betrat. »Seht euch draußen mal etwas um!«


    Es war klar, dass er Nick schonen wollte, falls sich doch irgendwo Überreste von Nanzie und Tiflom finden würden. Ophalis schob den Jungen aus dem Haus. Auf dem Gemeindeplatz gab es nicht viel zu sehen. Eine Windböe wirbelte gelblichen Staub auf. Nick setzte sich auf einen Holzklotz, der neben dem Treppenaufgang stand, und auf dem den Axtspuren nach Tiflom sein Feuerholz zu spalten gepflegt hatte, und ließ seine Beine baumeln. Ophalis ließ sich auf der untersten Treppenstufe nieder und beobachtete den winzigen Staubwirbel, der über den Platz tanzte wie ein mystischer Irrwisch. Erleichtert registrierte er, dass außer einigen braun gewordenen Blutflecken nichts mehr an den Kampf vom Vortag erinnerte. Die Männer hatten die Gefallenen noch begraben, bevor diese schreckliche Waffe zum Einsatz gekommen war. So blieb Nick wenigstens der Anblick der verstümmelten Leichen erspart.


    »Die Bäume drüben an der Kirchenruine sind weg«, sagte Nick plötzlich. »Aber dieser Stamm hier ist noch da. Weil er schon tot ist. Tote Bäume sind nicht verschwunden, wie praktisch! Sonst hätten alle Häuser hier keine Dächer mehr, wenn sich die Balken und Sparren in Luft aufgelöst hätten!«


    »Du kannst gut beobachten und logische Zusammenhänge herausfinden! Deine Schwester wird froh sein, wenn sie dich wieder bei sich hat!«, versuchte sich Ophalis unbeholfen an einem Lob. Nick grinste schief.


    »Ich werde in einigen Tagen vierzehn, Ophalis! Ich bin kein Baby mehr, und ich habe Augen im Kopf! Glaubst du, sie sind noch am Leben?«


    »Wer?«


    »Meine Eltern! Sie sind ja nur verschwunden. Es gibt keine Leichen. Sie könnten noch leben! Irgendwo!«


    Ophalis nickte müde. Er hatte keine Lust, mit dem Jungen über die Endlichkeit allen Lebens zu philosophieren.


    »Irgendwo. Kann schon sein«, murmelte er geistesabwesend. Iva, wo war sie jetzt? War es richtig gewesen, sie allein mit Syona und den beiden Kindern ins Nirgendwo, das sich gar nicht so sehr von Nicks Irgendwo unterschied, gehen zu lassen?


    »Sie haben geschlafen, als es passierte. Wahrscheinlich haben sie es nicht einmal bemerkt!« Terin stand in der offenen Eingangstür und gab sich jetzt keine Mühe mehr, Nick etwas zu verheimlichen. Der Junge wusste längst, dass er Tiflom und Nanzie nicht wiedersehen würde. »Wir können hier nichts mehr tun. Lasst uns gehen und den Frauen folgen!«


    »Ich bleibe hier!« Nick rutschte von dem Hackklotz herunter und sah Terin in die Augen. Er wirkte sehr erwachsen in diesem Moment, erwachsen und entschlossen.


    »Wozu, Nick? Komm‘ jetzt! Hier ist niemand mehr!« Terin wandte sich zum Gehen, aber Nick rührte sich nicht von der Stelle. Ophalis musste unwillkürlich grinsen. Der Junge erinnerte ihn an sich selbst. Er hatte auch oft genug Unerwartetes getan, Dinge, die seinen Mitschülern nie im Leben eingefallen wären. Er war kaum im Ausbildungszentrum angekommen, da hatte er nächtens heimlich im Seziersaal eine frisch erlegte Ratte säuberlich gehäutet und aufgeschnitten, weil ihm die Präparate der Anfängerklasse zu unspektakulär waren. Seine heimlichen Ausflüge in die abgeschlossene Kammer der Bibliothek hatte der Dekan erst nach gut zwei Jahren entdeckt, seitdem hatte er Ophalis gefördert, soweit es die Möglichkeiten zuließen. Das war vorbei. Für Nick begann alles erst.


    »Granny Lizzie ist noch hier. Ich muss mich um sie kümmern. Und draußen im Wald sind noch immer ungefähr vierhundert Leute, die nicht wissen, was hier passiert ist.«


    Terin sah sich ungläubig um.


    »Aber ich dachte, die sind alle …«


    »Nein. Nur Gina ist mit ihren Kindern sofort losgerannt, als ich ihr Bescheid gab. Die Granny in ihrer Obhut hatte sie vor Aufregung völlig vergessen, sie wollte nur so rasch als möglich zu Jeff und nachsehen, ob er noch am Leben und unverletzt ist. Es waren vier oder fünf Familien, die sich ihr anschlossen, manche zerrten sogar schon ihre Tiere mit. Ich konnte Granny Lizzie nicht einfach im Wald zurücklassen und folgte ihnen mit ihr. Nun, es ist ein wahres Glück, dass sie nicht mehr richtig laufen kann, sonst wäre ich wohl auch …« Nick hielt einen kurzen Moment inne, bevor er weitersprach: »Die anderen waren vernünftiger und wollten erst am Morgen aufbrechen. Sie werden bald hier sein, Frauen, die vergeblich nach ihren Lebensgefährten suchen, Kinder, die nicht verstehen, was passiert ist. Tiflom wäre jetzt auch nicht weggelaufen, und meine Mutter Nanzie erst recht nicht! Mein Platz ist hier, hier in diesem Haus!«


    Es war eine erstaunliche Rede für einen Jungen seines Alters, und Ophalis zweifelte keinen Augenblick daran, dass Nick es schaffen würde, Three Hills wieder zum Leben zu erwecken. Die Vorräte waren im Wald versteckt, und es würde mühsam sein, Futter für die Tiere aus der Wildnis zu holen. Die größte Gefahr drohte nach wie vor aus der Urbanität, und dann gab es schließlich auch noch die Mutanten.


    »Ihr müsst den Zaun wieder unter Spannung setzen!«, sagte Ophalis leise und nickte dem Jungen zu.


    »Ich weiß!« Nick schluckte und mühte sich, angesichts des unvermeidlichen Abschiedes nicht in Tränen auszubrechen. »Bitte grüßt Syona und die Zwillinge, vielleicht sehen wir uns einmal wie…« Ein trockenes Schluchzen entstieg seiner Kehle und machte es ihm unmöglich, weiterzusprechen.


    »Ist schon gut! Du bist ein verdammt tapferer Kerl, Junge! An deinem Schneid kann sich manch gestandener Kämpfer eine Scheibe abschneiden!« Terin legte seine schwere Pranke auf die schmale Schulter des Jungen. »Viel Glück!«


    »Euch auch!« Nick wandte sich ab und stieg die Stufen zur Eingangstür des Gemeindehauses empor. Er schaute sich nicht noch einmal zu den beiden Männern um, die ihm nachblickten, bis er im Dämmerlicht des Flures verschwunden war. Das Beben seiner erstickten Stimme hatte ihn verraten. Nun weinte er doch.


    


    

  


  
    



    Iva


    


    »Ich sehe den Fluss!« Syona macht sich nicht die Mühe, mich richtig wach werden zu lassen. Sie rüttelt an meiner Schulter und schreit mir ins Ohr. Nur gut, dass ich kein Pugnator bin, sonst hätte sie jetzt ein Messer unter ihrem Rippenbogen stecken! Stöhnend versuche ich, zu mir zu kommen. Die Rettungsdecke raschelt, mein Rücken ist irgendwie an der Baumrinde festgewachsen, und meine Beine spüre ich gar nicht mehr. Ich vergesse sogar, mich zu wundern, dass Syona uns in diesem Gestrüpp wiedergefunden hat. Für mich sieht ein Baum wie der andere aus.


    »Du bist ja doch eingeschlafen!«, höre ich jetzt Britjas vorwurfsvolle Stimme. »Wenn nun ein Mutant gekommen wäre! Der hätte uns aufgefressen!«


    »Der hätte uns auch gefressen, wenn ich wach gewesen wäre!«, krächze ich heiser und huste mir einen unappetitlichen Brocken Schleim aus dem Hals. Irgendwie komme ich auf die Beine, meine Knochen fühlen sich an wie morsche Holzstöcke, die Gelenke sind mir abhandengekommen, ich stake steifbeinig hinter das nächste Gestrüpp, um mich zu erleichtern. Wahrscheinlich hätten sich weder Syona noch die Zwillinge daran gestört, wenn ich ihnen direkt vor die Füße gepinkelt hätte, aber ich möchte mir einen letzten Rest Würde bewahren.


    Die Sonne steht hoch am Himmel, mein gequälter Verstand sagt mir, dass wir den halben Tag verschlafen haben. Ich habe weder die Ausläufer einer Druckwelle noch das Tosen eines alles verzehrenden Feuers verspürt. Die Aliens - an die Syona nicht mehr glauben will - haben Three Hills also nicht vom Antlitz der Erde getilgt. An so viel Barmherzigkeit kann ich nicht glauben. Wahrscheinlich warten die Viplones in aller Ruhe ab, bis die Bewohner zurückkehren in ihre Häuser, um sie dann mit einer anderen Scheußlichkeit für die Aufsässigkeit und den Tod der Pugnatoren zu bestrafen. An Nanzies Stelle hätte ich wahrscheinlich auch meine Kinder lieber auf den Weg ins Nirgendwo geschickt, als sie in der Siedlung zu lassen. Eine Brombeerranke kratzt mir die Haut am Hintern auf, als ich mich mit heruntergelassenen Hosen niederhocke. Jetzt bin ich wenigstens richtig wach und begreife, was Syona gesagt hat. Sie hat den Weg zum Fluss gefunden! Wenigstens der ist also kein Hirngespinst!


    »Das Gelände steigt langsam an, dann fällt es zum Fluss hin wieder ab. Der Wald reicht bis zum Kamm der Anhöhe. Das Gelände am Flussufer ist nicht bewaldet. Anscheinend wird es extra von Bewuchs freigehalten, um den Flusslauf besser beobachten zu können!«, erklärt mir Syona, als ich zurückkehre von meinen intimen Verrichtungen. Sie spricht schon fast wie ein Pugnator auf Streifgang im Outland, wahrscheinlich denkt sie auch so. Die Monate, die sie an Terins Seite verbrachte, haben ihre Spuren hinterlassen. Mir kommt in den Sinn, ob ich auch mit seltsamen lateinischen Begriffen um mich schmeißen würde wie Ophalis, wenn ich eine Zeitlang mit ihm zusammenleben würde. Rasch verdränge ich den Gedanken. Zu abwegig erscheint mir der Wunsch, meine Zukunft an der Seite dieses Jungen zu sehen. Er ist ein Medic, ich bin eine Serva. Wir leben in verschiedenen Welten. Selbst wenn es hinter diesem mysteriösen Fluss ein Gebiet geben sollte, das nicht von den Viplones beherrscht wird, selbst wenn ich begreife, dass ich keine Serva mehr bin, sondern nur ein vogelfreies Nichts, weil ich keinen Responder mehr trage, selbst dann ist Ophalis zu gut für mich. Er hat eine bessere Gefährtin verdient als mich, eine, die nicht gezwungen wurde, mit jedem Mann zu schlafen, der in ihr Bett kroch. Irgendwann habe ich aufgehört zu zählen, wie viele Pugnatoren ihre Schwänze in mich steckten, irgendwann war mir mein eigener Körper fremd. Es waren Ophalis‘ sanfte Hände, die mich aus der Erstarrung weckten, die mir zeigten, dass ich noch etwas fühlen kann. Das will ich als ein Geschenk in meiner Erinnerung bewahren, aber ich will Ophalis nicht festhalten. Wenn es Freiheit gibt hinter dem Fluss, dann wäre ich ihm nur ein Klotz am Bein. Gefangen in derlei trüben Überlegungen, nehme ich mechanisch die Rucksäcke wieder auf, den von Benji und den von Nanzie für Nick gepackten.


    Syona scheucht uns zwischen dicken Baumstämmen hindurch, quer durch ein Dickicht von Haselsträuchern, über eine Lichtung, auf der wir über einige vom Sturm entwurzelte Baumriesen klettern müssen. Die herausgerissenen Wurzelscheiben ragen wie bizarre Denkzeichen in die Höhe. In der sandigen Erde unter den abgestorbenen Wurzelballen sehe ich Löcher, dunkle Höhleneingänge mit einem Durchmesser, der an die Länge meines Armes heranreicht. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, welche Tiere diesen Bau gegraben haben. Einem Fuchs oder Dachs zu begegnen, der eine solch gigantische Größe hat, darauf kann ich verzichten. Nach dem Krieg haben sich aus harmlosen Hunden die gefährlichen Mutanten entwickelt. Ich habe gehört, dass das durch genetische Veränderungen infolge radioaktiver Verstrahlung passiert ist. Genausogut können sich auch andere Tiere verändert haben und als blutgierige Bestien hier in diesen Wäldern herumstreifen. Sie warten vermutlich nur darauf, dass Menschen wie wir so dämlich sind, nur mit einem Kartoffelmesser bewaffnet durch ihr Jagdrevier zu laufen.


    Benji stolpert seltener, es kann daran liegen, dass er sich eine ganze Weile ausruhen konnte. Vielleicht hat er sich auch an das ungewohnte Marschieren gewöhnt, oder Syona folgt einem ausgetretenen Wildpfad, den nur ich nicht erkennen kann, und der uns das Gehen erleichtert. Ich merke irgendwann, dass die Schatten wieder länger werden. Mein Magen knurrt, die Zunge klebt an meinem Gaumen. Unbeirrt folgen die Zwillinge ihrer älteren Schwester. Meine Hochachtung vor den Kindern steigt mit jedem Schritt. Müssten Benji und Britja nicht längst erschöpft sein? Angesichts ihrer Ausdauer wage ich es nicht, eine Pause einzufordern. Das Gehen fällt mir immer schwerer. Wie Syona angekündigt hat, geht es jetzt bergauf, nicht sehr steil, aber stetig.


    Ich merke nicht, dass Syona unsere kleine Karawane gestoppt hat, weil ich so damit beschäftigt bin, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nachdem ich auf Benji regelrecht aufgelaufen bin, kullern wir beide in das harte gelbe Gras unter den Bäumen. Syona schnauft leise, und ich kann nicht herausfinden, ob das ein amüsiertes oder ein missbilligendes Schnaufen ist. Ich helfe Benji wieder auf die Füße und zupfe mir einige Kletten von der Hose.


    »Sind wir da?«, fragt Britja und sieht sich suchend um. Das möchte ich auch ganz gern wissen. Der Wald sieht noch immer genauso aus wie jener, den wir in den letzten Stunden durchquerten – grün, geheimnisvoll und irgendwie bedrohlich. Ein Leben in der Wildnis ist ganz gewiss keine Option für mich, ich würde mich irgendwann zu Tode ängstigen.


    »Fast!« Syona lächelt ihre Schwester an. Sie wirkt entspannt, geradezu fröhlich. »Gleich können wir den Fluss sehen! Dort hinter den Sträuchern fällt das Gelände talwärts ab. Halt!« Sie schnappt Britja gerade noch am Ärmel. Das Mädchen wollte schon losstürmen, um das Land, in dem angeblich Milch und Honig fließen, in Augenschein zu nehmen.


    »Du und Benji, ihr wartet mit dem Gepäck hier, verstanden? Ich gehe mit Iva nachsehen, ob der Weg zum Wasser frei ist!«


    Britja zieht einen Schmollmund, protestiert aber nicht. Dafür sprechen ihre trotzig vor der Brust verschränkten Arme Bände. Ich nehme die Rucksäcke ab und stelle sie auf den Waldboden. Meine Schultern spüre ich gar nicht mehr, meine Rückenwirbel kreischen vor Schmerz, und in der kleinen Wunde, wo mir Ophalis den Responder über dem Schulterblatt herausgeschnitten hat, scheinen sich Ameisen eingenistet zu haben, die nun Gänge unter meine Haut graben. Ich gebe mir Mühe, mir meine Erschöpfung nicht anmerken zu lassen, denn ich fühle ein wenig Stolz in mir aufsteigen, weil Syona mich auf ihre Erkundungstour mitnehmen will.


    »Ihr könnt inzwischen etwas essen und trinken! Aber bitte rührt die Flasche in Nicks Tasche nicht an!«, sagt Syona mit einem schiefen Grinsen zu ihren Geschwistern. Ich habe auch Hunger und vor allem Durst, aber das muss jetzt warten. Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick zu den Kindern, die es sich im Gras bequem machen und in den Vorräten zu kramen beginnen, folge ich Syona.


    Der Hochwald endet hier und geht in dichtes Strauchwerk über. Syona zwängt sich durch das Geäst, ohne sich nach mir umzusehen oder gar Rücksicht auf mich zu nehmen. Zweige klatschen in mein Gesicht, bis ich auf die Idee komme, meine Arme in die Höhe zu halten. Dann plötzlich stehe ich im Freien. Vor mir weitet sich ein schier endloses Tal. Das Glimmern von Sonnenflecken hüpft über jede einzelne kleine Welle der breiten Wasserfläche, die sich durch grünes Wiesenland schlängelt. Die untergehende Sonne lässt den Fluss wie flüssiges Gold aussehen. Der Anblick raubt mir den Atem. Nicht nur wegen seiner Schönheit, sondern wegen der Aussichtslosigkeit des Unternehmens, das vor uns liegt. Wie sollen wir nur diesen mächtigen Strom überqueren? Dunst liegt über einem düster aufragenden Ruinenfeld, das sich am jenseitigen Ufer dahinzieht. Nur vage kann ich die Reste von hohen Gebäuden ausmachen. Mich schaudert, und ich reibe mir instinktiv mit den Handflächen die Oberarme. Es stimmt also, dort drüben hat es bis zum Krieg mit den Viplones eine große Stadt gegeben. Viel ist davon nicht übrig geblieben. Soll ich Syona sagen, dass es sinnlos ist, überzusetzen, wie und womit auch immer? Wahrscheinlich ist dort drüben alles durch Radioaktivität verseucht. Oder durch Chemikalien, die Außerirdischen sollen auch Giftstoffe eingesetzt haben, um die Herrschaft über den Planeten zu gewinnen. Kein Wunder, dass selbst die Viplones diese Zonen der Vernichtung meiden!


    »Runter!«, zischt mir Syona plötzlich zu und packt mich am Arm. Sie zerrt mich in das hohe Gras, bis ich neben ihr hocke, vor meiner Nase taumelt ein Schmetterling davon. Irritiert schaue ich ihr ins Gesicht und erkenne pure Panik in ihren Augen.


    »Pugnatoren!«, wispert sie mir zu. »Rechts von uns! Sie sind noch ziemlich weit entfernt, aber wir können das Tal nicht durchqueren, ohne dass sie uns entdecken!«


    Ihr Zeigefinger stößt knapp an meiner Nase vorbei, um mir die Richtung zu weisen, in der sie die Männer entdeckt hat. Ich hebe meinen Kopf vorsichtig an, um über die sacht im Wind wogenden Grasrispen hinwegsehen zu können. Ich kann einen Trupp von acht Pugnatoren erkennen, wenn mich meine Augen nicht täuschen, sind es Leute aus der Beta-Einheit. Sie bewegen sich ohne Eile, aber auch nicht sonderlich gemächlich am Flussufer entlang. So weit entfernt sind sie gar nicht mehr. Einer der Männer hält sich ein Fernglas vor die Augen und sucht damit den Waldrand ab. Erschrocken tauche ich wieder in den Schutz der Grashalme ab.


    »Betas!«, flüstere ich Syona ins Ohr. »Wir müssen zurück in den Wald! Weit zurück! Wenn sie einen Wärmesucher dabei haben, werden sie uns bald finden!«


    Ich habe keine Ahnung, wie diese Geräte aussehen, aber die Pugnatoren, die bei mir lagen, erzählten oft davon, wie sie mit der Hilfe von Infrarot-Sichtgeräten Mutanten und Outlaws aufgespürt und getötet haben. Merkwürdig, dass diese Männer allesamt dazu neigen, damit zu prahlen, wie viele Gegner sie gemeuchelt haben. Manche machten sich mit ihrem Geschwätz vermutlich selber Mut, bevor sie sich zwischen meine Schenkel legten, andere wurden gesprächig, nachdem sie mich wortlos gefickt hatten. Ich hätte besser zuhören sollen, dann wüsste ich jetzt vielleicht, welche Reichweite ein Wärmesucher hat.


    »Scheiße!« Syona versucht, über die Grashalme hinwegzuspähen, ohne ihren Kopf allzu weit nach oben zu recken. »Das schaffen wir nicht! Wir können nur versuchen, ob wir uns mit den Folien abschirmen können!«


    Ich schüttle den Kopf. Das mochte in Three Hills funktioniert haben, als es im Gesträuch vor Schafen und Rindern und anderem Vieh nur so wimmelte und die Wärmesucher in den Flugbooten gewiss nur verwirrende Signale empfangen haben. Hier sind wir weit und breit die einzigen Lebewesen – das vermute ich jedenfalls und will nicht an die Möglichkeit denken, dass ein Mutantenrudel in nächster Nähe lauert -, und ich kann mir nicht vorstellen, wie es diese dünnen Rettungsdecken schaffen sollen, unsere Körperwärme so vollständig abzuschirmen, um für die Suchgeräte unsichtbar zu bleiben. Syona weiß das, das sehe ich ihr an. Sie ist sehr blass, und in ihren schönen grünen Augen glimmt Hoffnungslosigkeit.


    »Ich kann die Pugnatoren ablenken!«, sage ich plötzlich, ohne selbst zu begreifen, was ich soeben gesagt habe.


    »Was?« Syona starrt mich an, als hätte ich gerade behauptet, ich könnte über das Wasser des Flusses dort unten laufen, ohne in der Flut zu versinken. »Wie willst du das anstellen?«


    »Ich gehe einfach runter zu ihnen. Dann sind sie mit mir beschäftigt, und du hast Zeit genug, um dich mit den Kindern zu verstecken!«


    »Du bist verrückt!«, haucht sie. Ihre Lippen beben. »Weißt du, was die mit dir machen?«


    »Sie werden mich vergewaltigen. Das bin ich gewohnt. Ist nicht so schlimm!«, behaupte ich wider besseren Wissens. Syona öffnet ihren Mund, aber sie sagt nichts. Wahrscheinlich hat es ihr die Sprache verschlagen. Ich lege ihr meine Hand auf den Oberschenkel und suche den Blick ihrer Augen. Sie hat lange, geschwungene Wimpern. Terin ist ein Glückspilz, diese Frau zur Gefährtin zu haben, hoffentlich weiß er das zu würdigen.


    »Die töten dich!« Syonas dichte Wimpern, die ich gerade bewunderte, verschatten ihren Blick.


    »Nein. Sie bringen mich in die Urbanität zurück!«, behaupte ich. Es ist eine Lüge. Wenn die Betas mich nicht umbringen, wenn sie ihren Spaß mit mir hatten, verschleppen sie mich in die Erzminen. Niemand kann behaupten, ich wisse nicht, was ich tue. Es ist Zeit für einen letzten Gruß.


    »Sag’ Ophalis, dass ich ihm viel Glück wünsche!«


    »Liebst du ihn?«


    Syonas unerwartete Frage lässt mich erstarren.


    »Ich bin eine Sex-Serva! Ich kann nicht lieben!«, erwidere ich brüsk. »Du musst mit Britja und Benji verschwinden! Los jetzt!«


    »Du gehst nicht dort hinunter zu den Pugnatoren! Ich verbiete es dir!«


    Es gefällt mir, dass pure Verzweiflung aus Syonas Worten klingt. Diesmal bin ich es, die das Heft des Handelns in der Hand hält!


    »Du hast mir gar nichts zu verbieten!«, flüstere ich ihr zu und springe auf, bevor sie nach mir greifen kann. Ich hoffe, dass ihr klar ist, dass sie sich selbst verraten wird, falls sie versucht, mich zurückzuhalten. Hinter mir verklingt ein leiser Ton, der wie das hilflose Fiepen eines Welpen klingt. Ich laufe, so schnell ich kann, dem Flussufer entgegen. Das Gras steht hüfthoch und peitscht gegen meine Beine, als würde es mich aufhalten wollen. Ich renne, renne, renne, bis Sand und Steine unter meinen Stiefelsohlen knirschen. Nur wenige Meter vor den sanft auslaufenden Wellen des Flusses falle ich auf die Knie. Eine blutrote Sonnenscheibe versinkt im Dunst des jenseitigen Ufers. Ich werde dieses Ufer nie erreichen, ganz egal was mich dort erwarten würde, die Freiheit oder ein schleichender, furchtbarer Strahlentod. Die Pugnatoren haben mich längst bemerkt. Im Laufschritt steuern sie auf mich zu. Ich kann sie noch nicht sehen, aber ich höre das Stampfen ihrer Kampfstiefel im Kies. Zunächst glaube ich sogar, dass die Erde unter ihren Schritten zu beben beginnt, doch dann merke ich, dass dieses Zittern aus mir selbst heraus kommt. Ich schließe die Augen und warte.


    Eine Hand greift in mein Haar und reißt mich nach oben. Es fühlt sich an, als würde mir die Kopfhaut abgezogen.


    »Wen haben wir denn hier? Willst du auf Wanderschaft gehen, du Süße?«, raunzt mich eine tiefe Stimme an. Es ist sinnlos, länger die Lider geschlossen zu halten. Schon allein der Schmerz zwingt mich, die Augen zu öffnen. Ich blicke in das Gesicht des Second-Imperaten, der den kleinen Streiftrupp anführt. Der Beta ist ein Pugnator wie jeder andere, mit geschorenem Kopf, kantigen Gesichtszügen und emotionslosem Blick. Aber ich sehe, dass seine Pupillen unruhig hin und her wandern, er hat Mühe, mich zu fokussieren. Ich kenne das, der Mann hat eindeutig Entzugserscheinungen. Die Dreamgrass-Zuteilungen wurden in den letzten Wochen immer weiter herabgekürzt. Ich beginne zu zweifeln, ob meine Entscheidung, die Pugnatoren von Syona und den Kindern abzulenken, richtig war. Wenn die Kämpfer ihre gewohnten Drogen nicht erhalten, werden sie zu Bestien.


    »Sichert die Umgebung!«, bellt der Imperat seinen Leuten zu. »Die Metze kann nicht allein sein!«


    Obwohl der Mann noch immer an meinen Haaren zerrt und meinen Kopf in einen unnatürlichen Winkel zwingt, bin ich beinahe froh darüber, dass der Imperat Befehle erteilt. Sein Verstand scheint noch einigermaßen zu funktionieren. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich, wie seine Leute lustlos ringsum das Gras niedertrampeln und hinauf zum Waldrand spähen. Einer mäht mit seinem Strahler ein Salbeigesträuch nieder. Sengender Brandgeruch mischt sich mit dem aromatischen Duft der Salbeiblätter. Ich muss die Pugnatoren ablenken, damit sie nicht auf die Idee kommen, das Gelände gründlich abzusuchen.


    »Bitte ... Ich bin allein!«, keuche ich. »Outlaws haben mich entführt! Ich konnte fliehen!«


    Der Imperat lacht, auch das klingt wie das Bellen eines Hundes.


    »Ach ja? Entführt? Das ist mal eine neue Ausrede! Sonst hat sich deinesgleichen doch immer nur verlaufen!«


    »Bitte bringt mich zurück in meine Lebensinsel! Ich komme aus Three Hills«, kreische ich in meiner Not und versuche, mich aus dem Griff des Mannes zu winden. Mein Gezappel scheint ihm zu gefallen, er lässt mich ganz plötzlich los. Einige Haarsträhnen bleiben zwischen seinen Fingern hängen. Ich stolpere einige Schritte rückwärts und lande geradewegs in den Armen eines anderen Pugnators.


    »Du bist ja eine ganz Wilde!«, freut er sich, packt meine Handgelenke und zieht sie hinter meinen Rücken. Ich versuche, nach hinten auszutreten, aber mein Fuß stößt ins Leere. »Hier ist niemand außer dieser Kratzbürste, Carel! Sollen wir sie mal nach Waffen durchsuchen?«


    Der Second-Imperat heißt also Carel. Ich habe jetzt wenigstens einen Namen, auf den ich einen Fluch aussprechen kann, wenn meine letzte Stunde gekommen ist. Fern ist sie nicht mehr, das ist mir klar. Die Männer umkreisen mich wie ein Rudel Raubtiere. Sie riechen auch so. Ich brauche gar nicht die Haar- und Bartstoppeln auf ihren Köpfen und in ihren Gesichtern zu Rate zu ziehen, um herauszufinden, dass sie schon einige Tage hier draußen unterwegs sind. Der Gestank nach Schweiß und Urin, der von ihren verdreckten Körpern ausgeht, sagt mir genug.


    »Durchsuchen? Gute Idee! Du hältst sie fest!« Carel ist der Ranghöchste, ihm steht die Beute als erstem zu. Er kommt auf mich zu und zieht seinen Kampfdolch aus der Scheide an seinem Gürtel. Wenn ich viel Glück habe, schneidet er mir gleich die Kehle durch!


    Ich habe kein Glück. Er senkt die Spitze des Messers auf das Grübchen des Schlüsselbeines unterhalb meines Halses. Sein Atem bläst mir stoßweise ins Gesicht. Was auch immer er zuletzt gegessen hat, es war schon länger tot. In meiner Kehle würgt Ekel und ich bin froh, dass Syona mir vorhin keine Zeit ließ, etwas zu essen. Ich würde diesem Carel meinen Mageninhalt sonst geradewegs ins Gesicht kotzen. Das Messer wandert tiefer, die Klinge fährt unter den Halsausschnitt des ausgeblichenen Shirts. Der mürbe Stoff hat der scharfen Schneide nichts entgegenzusetzen. Geradezu genüsslich zertrennt Carel das Gewebe über meinen Brüsten. Ich bin verblüfft, dass er dabei meine Haut nicht aufritzt. Oder merke ich das nur nicht?


    »Sieh an, das Weib ist bewaffnet!« Er hat Nanzies Brotmesser entdeckt, das ich in einem kleinen Lederbeutel an meiner Hüfte bei mir trage. Sein Dolch durchtrennt die Kordel, mit der ich den Beutel am Hosenbund festgenestelt habe. »Was meint ihr, können wir das als bewaffneten Angriff auf eine Patrouille der Beta-Einheit werten?«


    Seine Kumpane murmeln beifällig. Die Männer haben einen engen Kreis um mich gebildet und begaffen meine nackten Brüste. Einer greift sich vielsagend in den Schritt. Sie verschwenden keinen Blick mehr an die Umgebung, ein Grund für mich, Erleichterung zu empfinden. Syona kann mit den Kindern entkommen.


    »Meinst du nicht auch, dass du bestraft werden musst?« Er fetzt mir den Hosenbund auf, ich stehe jetzt nackt vor ihm. Ich wappne mich mit Gleichgültigkeit. Was auch immer mit mir geschieht, ich nehme es auf mich. Für die Kinder. Für Ophalis.


    Der Imperat steckt seinen Dolch weg und klatscht mit seiner flachen Hand auf meinen Schamhügel. Er grinst mit geschürzten Lippen, es sieht aus, als würde er die Zähne fletschen. An der gewaltigen Beule in seiner Hose kann ich erkennen, dass ihm dieses Spielchen viel Freude bereitet. Ganz gewiss hat er nicht vor, seine Erektion im kalten Flusswasser abzukühlen.


    »Die Bauernweiber zupfen sich den Pelz dort unten nicht aus! Wusstest du das nicht? Du bist eine Serva, nicht wahr? Eine entlaufene Serva, die sich als Bauernmädchen ausgibt, eine Waffe bei sich trägt, ihren Responder herausgeschnitten hat und Pugnatoren anlügt! Schlimmer geht es wirklich nicht! Ich denke, wir werden uns nicht die Mühe machen, dich bis zu den Erzminen mitzuschleifen! Die Bestrafung, die dich dort erwartet, können wir getrost gleich hier vornehmen! Was meint ihr, Männer?«


    Das beifällige, mit Zoten vermischte Gemurmel der Pugnatoren rauscht an mir vorbei. Ich wusste, was mich erwartet, als ich von Syona wegrannte. Die Betas werden ihre dreckigen Schwänze in mich hineinschieben, alle acht. Danach werde ich froh sein, wenn sie mich töten.


    Der Kerl, der hinter mir steht und mir die Arme verdreht, tritt mich in die Kniekehlen, sodass ich auf den Knien lande. Kiesel bohren sich in meine Haut. Es muss weh tun, aber ich spüre nichts. Ich will nichts spüren. Meine Seele darf jetzt nicht in meinem Körper bleiben, wenn ich nicht winselnd vor Schmerz und Wahnsinn aus dieser Welt scheiden will. Ich konzentriere mich auf das Murmeln des Wassers im Fluss, auf die Schatten der Abenddämmerung, auf den Heuduft des Grases.


    »Sie hat einen knackigen Arsch! Willst du sie von hinten vögeln?«, höre ich den Mann sagen, der meine Handgelenke wie mit Schraubzwingen umklammert. Er drückt meine Arme nach oben, bis ich mich vornüber beugen muss. Eine Hand fährt zwischen meine Schenkel, Finger schieben sich brutal über meine Schamlippen, bohren sich in mein Innerstes. Ich habe gesehen, dass die Hände des Imperaten schwarz waren vor Dreck und als er mich am Haar gepackt hielt, ging von ihm ein penetranter Geruch von ranzigem Waffenöl aus. Der Schmerz, der in meinem Unterleib explodiert, übertüncht das Ekelgefühl.


    »Los, mach schon, stoß’ in sie rein! Ich will ihre Titten wippen sehen!«, fordert eine andere Stimme. Ich schließe die Augen wieder. Wenn ich mir sehr viel Mühe gebe, kann ich hinter dem gierigen Lachen der Pugnatoren die Grillen zirpen hören ...


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    »Wie kannst du sicher sein, dass wir sie finden werden?« Ophalis gab sich alle Mühe, ruhig zu atmen. Er war völlig außer Puste, was er ungern zugeben wollte. Das Gelände stieg seit einer geraumen Weile kaum merklich, aber stetig an, und Terin wollte so weit als möglich vorankommen, bevor die hereinbrechende Nacht es undenkbar machen würde, den Spuren von Syona, Iva und den Kindern zu folgen.


    Terin sah sich mit spöttischem Augenzwinkern zu ihm um.


    »Zwei Frauen, zwei Kinder! Die pflügen wie ein Gespann Ochsen durch den Wald!«, grinste der frühere Second-Imperat der Alpha-Einheit, deutete auf einen zertreten Pilz am Boden und hielt einen abgeknickten Ast vor Ophalis’ Nase. »Allerdings bin ich auch ein bisschen stolz auf Syona. Sie ist schnurstracks nach Westen marschiert!«


    »Wie habt ihr euch eigentlich kennengelernt? Ich habe gehört, ihr beide wart innerhalb der Sphäre? Unglaublich!« Ophalis versuchte, mit dieser Frage unauffällig einige Minuten Rast herauszuschinden. Terins breites Grinsen sagte ihm, dass er durchschaut wurde.


    »Kennengelernt? So lässt sich das kaum ausdrücken! Wir sind übereinander gestolpert! Und wir wären auch miteinander in der Sphäre verreckt, wenn wir keine Hilfe gehabt hätten!«


    »Du willst nicht darüber reden!«, stellte Ophalis nüchtern fest.


    »Kluger Junge!« Terin machte Ophalis’ Hoffnung auf eine Schnaufpause zunichte und trabte weiter in leichtem Laufschritt durch den Hochwald. Dennoch wandte er sich noch einmal um. »Wehe, du fragst nach den Viplones! Nein, ich habe keinen der Aliens gesehen! Ich weiß nicht, ob sie einen Rüssel anstatt der Nase im Gesicht tragen, oder ob sie eigentlich Insekten sind! Ich weiß nicht einmal, ob es diese Außerirdischen wirklich gibt!«


    Ophalis schnappte nach Luft, und das lag nicht ausschließlich daran, dass Terin ein so straffes Tempo vorgab. Vermutete Terin tatsächlich, eine so schreckliche und mächtige Waffe wie das Nihitron könnte von Menschen konstruiert worden sein? Die Zweifel an der Existenz der Außerirdischen konnte er nicht mit Terin teilen. Zu präzise waren die Schilderungen des Kriegsverlaufs in den alten Folianten gewesen, die Ophalis in der verbotenen Bibliothek gelesen hatte. Allerdings hatte er auch dort nie eine Beschreibung des Äußeren der Aliens gefunden. In derartige Gedanken versunken, prallte Ophalis auf den Rücken Terins, der jäh stehengeblieben war.


    »Trottel!«, zischte dieser und hob mahnend die Hand. Ophalis verstand die Geste und verhielt sich ruhig. Terin hatte offenbar etwas gehört. Jetzt vernahm es Ophalis auch: Das waren eindeutig Schritte, die Schritte von mehreren Menschen, die sich bemühten, leise zu laufen und trotzdem immer wieder auf trockene Äste und in raschelndes Laub traten.


    Terin lehnte sich eng an einen der mächtigen Eichenstämme und bedeutete Ophalis, es ihm gleichzutun. Damit waren sie praktisch unsichtbar geworden, denn unter dem Blätterdach der Baumwipfel wurde es jetzt bereits dunkel. Nur schemenhaft waren die Stämme des seit einigen Menschengenerationen unberührten Waldes zu erkennen. Die Schritte kamen näher, unsicher, stolpernd, Ophalis konnte bereits das schwere Atmen der Leute hören, die hier unterwegs waren. Das waren gewiss keine Pugnatoren, die Soldaten wären nie und nimmer so töricht, nächtens so planlos durch einen Wald zu irren, in dem alles Mögliche hausen konnte.


    Zu dem gleichen Schluss war auch Terin gekommen, er schnellte hinter dem Baum hervor und griff sich die erste Gestalt, die an ihm vorüberhastete, von hinten. Sein muskelbepackter linker Arm umschlang den überraschten Menschen und presste ihn so fest an seine Brust, dass der Perplexe sich nicht mehr rühren konnte. Mit der rechten Hand umfasste Terin die Kehle des Fremden, um ihm deutlich zu machen, dass eine Gegenwehr tödlich enden konnte.


    »Verdammter Mistkerl!«, keuchte das gefangene Wesen nichtsdestotrotz und versuchte vergebens, mit den Füßen, die in der Luft ruderten, nach Terin zu treten.


    »Syona!« Terin lockerte seine Griff nur unwesentlich und nutzte die Gelegenheit, der Frau einen Kuss hinter das Ohr zu hauchen. »Ich hatte schon gedacht, eine Horde Auerochsen trampelt durch den Wald!«


    »Auerochsen sind schon seit einigen hundert Jahren ausgestorben! Und das Trampeln nimmst du zurück! Es ist eine ganz blöde Angewohnheit von dir, mir ständig an die Kehle zu gehen!« Syona wand sich aus Terins Armen, nur um sich umzudrehen und sich erneut an seine Brust zu werfen. Ihre zu Fäusten geballten Hände trommelten auf seine Oberarme. »Konntest du nicht ein paar Minuten früher kommen? Nur ein paar Minuten? Dann wäre Iva nicht ... Ach, das ist alles eine riesengroße Scheiße!«


    »Iva? Was ist mit ihr?« Ophalis versuchte, irgendwo hinter den hellen Flecken, die nichts anderes als die Gesichter der vor Schreck erstarrten Zwillinge waren, eine weitere Gestalt zu erspähen. Doch dort war nichts als die Schwärze der Nacht, die immer mehr und mehr die Umrisse der Umgebung verschluckte.


    »Iva hat ... Wo ist eigentlich Nick? Was ist in Three Hills passiert?« Auch Syonas Blick wanderte suchend in die Dunkelheit. Terin schüttelte den Kopf. Vor Benji und Britja wollte er Syona nicht von der fürchterlichen Waffe mit dem bizarren Namen Nihitron berichten, die alles Leben in Three Hills eliminiert hatte. Er entschloss sich zu einer unverfänglichen Antwort: »Nick geht es gut. Er hat sich entschlossen, zurückzubleiben!«


    »Und meine Eltern haben das erlaubt?«


    Ophalis hielt die Luft an. Würde Terin berichten, dass sich Nanzie und Tiflom buchstäblich in Luft aufgelöst hatten? War es nicht wichtiger, zu erfahren, was Iva zugestoßen war? Er räusperte sich laut.


    Terin schien zu begreifen, was Ophalis auf dem Herzen lag. Er strich Syona beruhigend über das Haar und küsste sie sanft auf die Nasenspitze.


    »Später, Syona, später erzähle ich dir alles! Du musst uns jetzt sagen, wo Iva ist!«


    »Unten am Fluss! Da waren Pugnatoren! Iva wollte sie ablenken, damit ich mit den Kindern fliehen kann!«, brach es aus der jungen Frau heraus.


    Aus Ophalis Kehle stieg ein entsetztes Knurren. Er fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. Vor seinen Augen tanzten blutrote Kreise, er tastete nach dem Sturmgewehr, das ihm Terin über die Schulter gehängt hatte, bevor sie Three Hills verließen.


    »Ganz ruhig, Ophalis!« Terins Stimme drang kaum zu ihm durch, während er an dem Magazin herumfingerte und versuchte, die Waffe durchzuladen. »Du kannst doch mit dem Ding gar nicht umgehen! Leg’ das SIG auf den Boden und atme erst mal tief durch! Dann werden wir in Ruhe überlegen, was zu tun ist!«


    Terin griff nach dem Lauf der Waffe, zog sie langsam aus Ophalis Händen und legte sie so vorsichtig auf den Boden, als könnte sich jeden Moment ein Schuss lösen.


    »Alles klar, Junge?«


    »Nein!« Ophalis Zähne knirschten, als er dieses eine Wort ausspuckte. »Ich muss zu ihr!«


    »Erst sagt uns Syona, was passiert ist! Ihr habt also den Fluss gefunden?«


    Sie nickte heftig.


    »Terin, er ist so breit! Wir werden es nie bis zum anderen Ufer schaffen!«, flüsterte sie.


    »Darüber machen wir uns später Gedanken! Wie viele Soldaten habt ihr gesehen?«


    »Acht! Iva sagte, es sind Leute aus der Beta-Einheit!«


    »Es ist ziemlich egal, welcher Einheit die Männer angehören!«, warf Ophalis ein. »So ziemlich alle Pugnatoren leiden unter Entzugserscheinungen. Das Dreamgrass ist streng rationiert, die Zulieferungen der Drogengrundstoffe aus den Lebensinseln bleiben aus. Das macht die Männer noch hemmungsloser und brutaler, als sie sowieso schon sind!«


    Terin warf ihm einen warnenden Blick zu. Er hatte gesehen, dass sich die Zwillinge verängstigt aneinander drängten.


    »Syona, du solltest dich mit den Kindern etwas ausruhen! Ich überlege mit Ophalis, wie wir Iva aus diesem Schlamassel herausholen können!«


    »Sie ist bestimmt längst tot!«, murmelte Syona und konnte ein trockenes Schluchzen nicht unterdrücken. »Iva ist einfach auf die Männer zugerannt. Ich habe noch gesehen, wie sie am Flussufer auf die Knie fiel und von den Pugnatoren umringt wurde. Dann bin ich weggelaufen, um Benji und Britja vom Waldrand wegzubringen! Ich hätte Iva festhalten sollen! Oder ihr folgen!«


    »Prima Idee! Dann hätten die Betas jetzt euch alle beide in ihrer Gewalt, und es hätte wahrscheinlich keine fünf Minuten gedauert, bis sie auch die Kinder entdeckt hätten!«, sagte Terin trocken. »Du hast alles richtig gemacht, Syona! Jetzt hockt euch hier auf den Boden, esst etwas und kommt zur Ruhe!«


    Er schob die Frau sanft von sich und deutete auf die Kinder. Erst als sich die Zwillinge und Syona im kargen harten Gras unter den Bäumen niedergesetzt hatten und in den Rucksäcken zu kramen begannen, wandte er sich wieder Ophalis zu. Der junge Medic schien nicht ganz bei sich zu sein.


    »Anima mea!«, flüsterte er. »Tristis est anima mea usque ad mortem … »


    »Hör’ auf, solchen Unsinn zu quatschen!« Terin packte Ophalis an den Schultern und rüttelte ihn harsch.


    »Dir ist hoffentlich klar, dass das Mädchen schon längst tot ist!«, sagte er leise. Er dachte nicht daran, Ophalis zu schonen. Falsche Hoffnung konnte in ihrer Situation genauso tödlich sein wie eine Kugel aus einem Gewehrlauf. Zu seinem Erstaunen sah Ophalis ihm mit einem verträumten Lächeln ins Gesicht.


    »Iva ist nicht tot. Das würde ich fühlen. Ich kann sie retten, wenn du mir hilfst!«


    »Wie stellst du dir das vor? Nicht einmal ich bin so verrückt, über acht gut ausgebildete Krieger herzufallen! Und du hast keinerlei Kampferfahrung! Komm’ herunter auf den Boden der Tatsachen, Junge! Ich darf kein Risiko eingehen, schließlich habe ich die Verantwortung für Syona und die Kinder!«


    »Wer spricht denn hier vom Kämpfen?« Ophalis grinste noch immer, als würde in seinem Schädel ein Männlein hocken, das ihm unaufhörlich Witze erzählte. »Die einzige Waffe, mit der ich gut umgehen kann, ist mein Kopf!«


    »Hm? Bist du jetzt völlig übergeschnappt?« Terin schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Er hatte keinen blassen Schimmer, wovon Ophalis sprach, und seine Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit des jungen Medics stiegen noch mehr an, als dieser verkündete: »Ich locke die Pugnatoren von Iva weg. Du holst sie dann und schaffst sie mit Syona und den Zwillingen über den Fluss!«


    »Weglocken? Das scheint jetzt groß in Mode zu sein! Du kannst dich auch gern hier am nächsten dicken Ast aufhängen, wenn du Selbstmord begehen willst, das geht schneller und ist sicher weniger schmerzhaft für dich! Bei Iva ging das Weglocken schon gründlich schief, oder?«


    »Nein. Es hat funktioniert, oder etwa nicht? Syona ist entkommen! Mehr wollte Iva nicht. Als Serva wusste sie genau, was sie erwartet, wenn sie sich in die Hände der Pugnatoren begibt. Sie hat sich sehenden Auges geopfert, um die Kinder zu retten.« Ophalis nahm seinen Rucksack ab, öffnete ihn und kippte den Inhalt auf den Waldboden. Mullbinden, Skalpelle, Spritzen, Tablettenröhrchen und Medikamentenampullen vermischten sich mit dem zusammengeknüllten Overall und einigen Nahrungskonzentraten zu einem heillosen Durcheinander. Er hockte sich nieder und fischte eine kleine Leuchte aus dem Wirrwarr. Ein dünner Lichtkegel durchbrach die Finsternis, nachdem er den Schalter betätigt hatte.


    »Zum Glück sind die Akkus noch nicht nieder!«, sagte er und begann, die Aufschriften auf den Medikamenten zu lesen. »Ich dachte, der Kram hier ist völlig nutzlos. Offenbar hat irgendein Idiot in der Gamma-Einheit ohne medizinische Kenntnisse die Ausrüstung für mich wahllos zusammengestellt und einfach alles, was er im Medic-Stützpunkt in die Finger bekam, eingepackt. Aber jetzt hilft das Zeug, Iva zu retten.«


    Ophalis sah auf zu Terin, der ihn mit einer Mischung aus Ratlosigkeit und Bedauern betrachtete. »Du denkst wahrscheinlich, ich bin völlig verrückt geworden! Ich will dir erklären, was ich vorhabe! Du wirst sehen, es besteht nicht das geringste Risiko für dich. Wenn mein Plan nicht aufgeht, ziehst du dich einfach zurück und wartest, bis der Spähtrupp verschwunden ist. Sie halten sich nie lange an einem Ort auf, ihre Aufgabe ist es schließlich, das Gelände von solchem Ungeziefer wie Mutanten und Outlaws zu säubern. Wenn die Pugnatoren längere Zeit an einem Ort herumlungern, bekommen sie richtig Ärger!«


    »Ach ja? Das hätte ich jetzt nicht gedacht!«, ätzte Terin spöttisch.


    »Entschuldige, das ist dir natürlich alles bekannt! Ich hatte nicht daran gedacht, dass du ja selbst ein Second-Imperat warst!« Ophalis hielt eine kleine Ampulle hoch, in der eine klare Flüssigkeit im Licht der Lampe schimmerte. »Hältst du bitte mal die Lampe?« Er drückte Terin die kleine Leuchte in die Hand und griff zielsicher in das Gewirr seiner Ausrüstung. Reichlich verblüfft sah Terin dem jungen Medic dabei zu, wie er die Ampulle mit Hilfe einer winzigen scharfen Feile öffnete, eine Spritze aus ihrer sterilen Verpackung riss und das Medikament aufzog.


    »Was, zum Teufel, hast du vor?«, knurrte Terin. Er mochte es gar nicht, wenn ihm das Heft der Handlung entglitt, und momentan hatte er das Gefühl, dass Ophalis das Kommando an sich riss.


    »Das hier ist eine Mischung aus Muskelrelaxantia und Anästhetika. Ich werde versuchen, Iva dieses Zeug zu injizieren, damit die Pugnatoren denken, dass sie tot ist. Das Problem ist, dass ich die Dosierung nicht überprüfen kann. Es kann sein ...,« Ophalis schluckte heftig und schob die Schutzkappe über die Kanüle. »... dass sie daran tatsächlich stirbt. Aber sie wird davon wenigstens nichts merken.«


    »Ganz richtig im Kopf bist du nicht!« Terin hob die Schultern an. »Aber wir sind schließlich nicht in der Urbanität. Hier draußen in der Wildnis hat jeder die Freiheit, sich so ums Leben zu bringen, wie er gerne möchte!«


    »Du sagst es! Also, hilfst du mir?«


    »Muss ich wohl, wenn ich in meinem Leben je wieder in einen Spiegel sehen und keinen miesen Feigling darin erkennen will! Aber ich warne dich! Egal, was du anstellst, ich werde nicht das geringste Risiko eingehen! Ich muss mich um Syona und die Kinder kümmern, alles andere ist zweitrangig!«


    »Das ist mir klar! Du versteckst dich und holst Iva, sobald ich mit den Betas abgezogen bin. Sie werden sie zurücklassen. Dein Wort, dass du sie ans andere Ufer bringst!«


    »Du hast mein Wort, auch wenn mir noch immer nicht klar ist, was du eigentlich vorhast!«, sagte Terin ernst. »Ich verstehe dich. Wenn Syona in Gefahr wäre, würde ich auch nach jedem Strohhalm greifen, um sie zu retten!«


    »Danke!« Ophalis entledigte sich seiner Kleidung und schüttelte den zerknüllten Overall aus, bevor er ihn überstreifte. Auch wenn er sich Mühe gab, die ärgsten Knitterstellen auszustreichen und die viel zu kurzen Ärmel zurechtzuzupfen, der besudelte Anzug machte nicht mehr viel her.


    Terin enthielt sich der abschätzigen Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag. Der Junge wollte in den sicheren Tod rennen, und er würde den Teufel tun, ihn daran zu hindern. Das war allein Ophalis’ Entscheidung, und etwas widerwillig zollte Terin dem jungen Medic-Cop seinen Respekt.


    Ophalis schob das abgelegte Shirt und die Hose mit den Nahrungskonzentraten zu einem wirren Häufchen zusammen und schaufelte den restlichen Inhalt des Tornisters achtlos zurück in den Rucksack, bis auf die aufgezogene Spritze, die er in der Brusttasche des Overalls verstaute. »Die Waffen lasse ich hier! Ich möchte keinen Argwohn erregen, die Patrouille muss mich für harmlos halten! Und jetzt los!«


    »Was habt ihr vor?« Syona, die sich bislang zurückgehalten hatte, sah alarmiert auf. »Ihr wollt mich doch nicht etwa mit den Kindern hier allein zurücklassen?«


    Ophalis nahm Terin die Antwort ab: »Keine Sorge, Terin ist gleich zurück! Es wird nicht lange dauern!« Er schaltete die Lampe ab und trabte in die Finsternis.


    Terin beugte sich zu Syona hinab und berührte mit den Lippen ihren Scheitel. Ihr Haar roch nach wildem Salbei, und am liebsten hätte er seine Hände darin vergraben, sein Gesicht an ihrem Hals geborgen und die ganze Nacht ihren süßen Duft eingeatmet, um zu vergessen, was in den letzten Stunden geschehen war. Doch er hatte dem verrückten Jungen sein Wort gegeben. Seine Fingerspitzen glitten zärtlich über Syonas Wange, bevor er sich wortlos abwandte und Ophalis folgte.


    Das Restlicht des vergangenen Tages erreichte den Waldboden kaum noch. Wenn die Situation nicht so bedrohlich gewesen wäre, hätte sich Terin über die Verbissenheit amüsiert, mit der Ophalis den Waldrand zu erreichen suchte. Schließlich übernahm der erfahrene Krieger die Führung.


    »Du rennst sonst glatt wieder zurück nach Three Hills!«, raunte er dem Medic zu, als er sich an ihm vorbeischob. Schon bald versperrte dichtes Gestrüpp den Weg, ein Zeichen, dass hier mehr Sonnenlicht den Boden erreichte und der Hochwald enden musste. Bedächtig schob sich Terin durch das Geäst, um keine verräterischen Geräusche zu verursachen. Erleichtert stellte er fest, dass eine Brise vom Flusstal her das Laub rascheln ließ. Im Raunen der Baumwipfel würden die Schritte der Männer untergehen, zumal der Wind vom Wasser her wehte und jeden Laut von den dort unten irgendwo lagernden Pugnatoren hinwegtrug.


    Urplötzlich standen die beiden Männer im freien Gelände, und Terin zog rasch Ophalis hinunter in das hohe Gras. Das Lager der Soldaten war nicht zu verfehlen. Sie mussten sich sehr sicher fühlen, denn sie hatten ein Feuer entzündet und sprachen sehr laut miteinander. Eine Windböe trug raues Männerlachen zum Waldrand hinauf.


    »Ich hoffe, dieses leichtsinnige Pack hat keinen Infrarotscanner aktiviert!«, flüsterte Terin.


    »Das glaube ich nicht! Die rechnen nicht damit, dass sich jemand in ihre Nähe wagt. Wahrscheinlich sind sie auf Dreamgrass-Entzug, das beeinträchtigt das logische Denken. Außerdem …« Ophalis stockte, und seine Stimme bekam einen bitteren Hauch: »Außerdem sind sie mit Iva beschäftigt. Wenn den Betas da unten das ganze Blut in die Schwänze geschossen ist, bleibt nichts für das Gehirn übrig!«


    Zu dieser These mochte sich Terin nicht äußern. Er schaute angestrengt in die Nacht hinaus. Das Feuer und die irisierende Oberfläche des Flusses waren hilfreich, aber letztlich befand sich das Lager der Pugnatoren zu weit von ihrem Standort entfernt, um Einzelheiten zu erkennen.


    »Es sieht auch nicht aus, als hätten sie eine Wache aufgestellt! Was, zum Henker, machst du da?« Irritiert blickte Terin zu Ophalis, der sich den Ärmel hochgeschoben hatte und begann, die kaschierende Leinenbinde von seinem Arm zu wickeln. »Bist du irrsinnig geworden? Du wirst uns mit dem Respondersignal verraten!«


    Unbeirrt von Terins Einwand zog Ophalis nun auch noch die schweren Metallstreifen von seiner Haut ab. An seinem Hals blitzte die blanke Klinge von Terins Dolch auf. »Ich schneide dir auf der Stelle die Kehle durch, wenn du das nicht seinlässt! Deine Signatur wird unseren Standort anzeigen!«


    »Nur meinen Standort, Terin, nur meinen eigenen! Wenn ich jemanden verrate, dann mich selbst!« Er machte weder Anstalten, Terin abzuwehren, noch hielt er inne. Aufatmend streckte er den Arm aus und ließ sein Handgelenk kreisen. »Fühlt sich gut an! Das Zeug war verteufelt schwer! Ich habe dein Versprechen, dass du Iva holst, wenn die Pugnatoren verschwunden sind, denk‘ daran!«


    Kaum merklich senkte Terin seinen Dolch ein wenig. Er war sich unschlüssig, was er tun sollte. Noch immer schrie sein Verstand ihm zu, dass der Medic ein Verräter war. Er würde zu der Beta-Streife laufen und die Männer auf die Spur der Flüchtlinge setzen. Sein angeblich so toller Plan, Iva zu befreien, war doch nichts anderes als eine Finte! Sein Herz hingegen sagte ihm, dass dieser Bursche Iva aufrichtig liebte und alles dafür tun würde, sie zu retten. Alles? Würde er auch versuchen, Ivas Leben gegen das von Syona und den Kindern einzutauschen? Die Spitze der Messerklinge näherte sich wieder bedrohlich Ophalis‘ Kehle.


    »Du wirst nie erfahren, ob ich ein mieses Verräterschwein bin, wenn du mich jetzt abstichst!«, raunte Ophalis Terin beinahe fröhlich zu. »Ich kann deine Gedanken an deiner Nasenspitze ablesen!«


    »Gar nichts kannst du!«, knurrte Terin. »Es ist viel zu dunkel, als dass du meine Nasenspitze sehen könntest! Wenn du uns in die Pfanne haust, verspreche ich dir, dass ich dich finden werde, egal, wo du dich verkriechst, selbst mitten in der Sphäre oder in einem Raumschiff der Viplones! Und dann werden wir beide nachmessen, wie lang deine Gedärme sind, mein lieber Medic! Jetzt hau schon ab!«


    Das ließ sich Ophalis nicht zweimal sagen. Rasch kroch er auf allen Vieren aus der Reichweite von Terins Dolch.


    »Im Durchschnitt sollen es fünf Meter sein!«, flüsterte er Terin noch rasch zu, bevor er sich aufrichtete und mit weit ausholenden Schritten auf das Feuer zurannte.


    »Bescheuerter Kerl!«, murmelte Terin, nachdem er begriffen hatte, was Ophalis ihm noch zugeraunt hatte, und duckte sich tiefer ins Gras. Bald würde sich zeigen, was der junge Medic-Cop vorhatte.


    


    

  


  
    Iva


    


    Sie würfeln um mich. Carel hat sich grunzend wie ein Schwein an mir abreagiert, seine Leute haben ihn johlend angefeuert und laute Schmährufe ausgestoßen, als er ihrer Meinung nach zu schnell kam.


    »Dreckiges Pack!«, brüllte er und versetzte mir einen Tritt in den Bauch. »Ich nehme mir sie noch einmal vor, wenn ihr euren Spaß an ihr hattet! Aber dann ficke ich sie mit dem Lauf meiner Flinte!«


    Nun liege ich hier im taunassen Gras, an den Hand- und Fußgelenken gefesselt mit den Fetzen meiner eigenen Kleidung. Die Kälte betäubt meine nackte Haut, paradoxerweise trage ich immerhin noch meine Schuhe. Trotzdem kann ich meine Zehen nicht mehr spüren, der zum Seil verdrehte Stofflappen, mit dem meine Knöchel zusammengezurrt sind, dämmt mir das Blut ab. Schade, dass es nicht kalt genug wird, um mich erfrieren zu lassen. Irgendwo habe ich mal gehört, das soll ein gnädiger Tod sein. Die Kälte spürt man nicht mehr und man schläft ein, um nicht mehr aufzuwachen.


    Die Männer brüllen gerade wieder vor Lachen auf. Carel hat Mühe, einen der Soldaten zu beruhigen, der aufgesprungen ist und mit seinem Kampfdolch wedelt. Er hat wahrscheinlich eine Augenzahl geworfen, die ihm nicht gefällt und fordert eine weitere Würfelrunde, um die Reihenfolge auszuspielen, in der sie mich besteigen dürfen. Ich höre die Würfel im Becher klappern und verfluche dieses dumme Spiel. Jede neue Runde verlängert meine Qualen, mit jedem Würfel, der dort am Feuer fällt, beginne ich wieder ein bisschen mehr, am Leben zu hängen. Ich hatte mich mit dem Sterben abgefunden, als ich von Syona weglief. Da war ich mir freilich auch sicher, dass mich ein schneller Tod erwartet. Jetzt sehe ich über mir die Sterne aufflammen, ungezählte Lagerfeuer ferner himmlischer Jäger, das Leuchten der Milchstraße wird immer intensiver, und ich wünsche mir, auch in der nächsten Nacht noch diese nächtlichen Lichter zu sehen. In der nächsten Nacht und in jener, die darauf folgt, immer weiter, Tag für Tag, Jahr für Jahr, bis ich ihres Anblickes müde werde. Ich zwinge mich, nicht an Ophalis zu denken, aber als der kurze grelle Schweif einer Sternschnuppe über mir aufblitzt, wünsche ich mir, ihn noch einmal zu sehen, bevor ich sterben muss.


    Sternschnuppenwünsche gehen in Erfüllung, heißt es. Man soll aber auch vorsichtig damit sein, wenn man sich etwas wünscht. Ich glaube an eine Halluzination, als aus der pechschwarzen Dunkelheit Ophalis‘ Stimme an mein Ohr dringt.


    »Nicht schießen! Ich bin einer von euch!«, ruft er, einmal, zweimal. Die Pugnatoren sind längst aufgesprungen und haben ihre Waffen in Anschlag gebracht. Handstrahler und Maschinenpistolen richten sich auf die Gestalt, die jetzt mit erhobenen Händen in den Lichtschein des Feuers stolpert. Ich vergesse zu atmen. Wenn einer der Betas mit seinem Zeigefinger zuckt und den Abzug betätigt, ist Ophalis tot.


    »Wer zum Teufel bist du?«, blafft Carel, geht auf Ophalis zu und hält ihm den Lauf des Handstrahlers unter die Nase. »Keine Mätzchen, sonst verpasse ich dir ein drittes Nasenloch!«


    Ophalis zuckt nicht einmal mit den Wimpern. Er trägt wieder seinen grünen Medic-Overall und von seiner Schulter baumelt der Tornister in den Tarnfarben der Gamma-Einheit.


    »Mein Name ist Ophalis. Ich wurde als Medic-Cop der Gamma-Einheit zugeteilt. Mein Trupp wurde in der Lebensinsel Three Hills überfallen und zum Großteil aufgerieben. Die Aufständischen haben mich gefangengenommen und mich gezwungen, ihre Verwundeten zu behandeln.«, sagt er stoisch. Es klingt wie auswendig gelernt.


    Trotz meiner unglücklichen Lage muss ich lächeln, weil ich an einen Ratschlag des alten Baldin aus dem Erholungshaus denken muss, den er mir einmal gegeben hat, als ich mich mit einer vorgetäuschten Erkältung vor meiner Pflicht, die Pugnatoren zu befriedigen, drücken wollte: »Iva, wenn du lügst, dann bleib‘ so nahe als möglich an der Wahrheit. Du verhedderst dich sonst in deinem Lügengespinst! Ich brauche dir nur ins Gesicht zu sehen, um herauszufinden, dass du keinen Schnupfen hast. Wenn du hingegen Bauchschmerzen vorhältst, muss ich erst einen Medic bestellen, der dich untersucht, und du kannst einen freien Tag herausschinden und morgen behaupten, es geht dir wieder besser!«


    Ophalis scheint diesen Ratschlag auch zu kennen. Bisher hat er nicht einmal gelogen. Mir vergeht auf einmal das Lächeln. Die eisige Kälte auf meiner Haut kriecht in Richtung meines Herzens. Will er etwa gar nicht lügen? Warum sollte er nicht einfach nur in die Urbanität zurückkehren wollen? Einem Medic-Cop geht es nicht schlecht in der Stadt. Er gerät kaum in Gefahr, in den Outlands umzukommen, er darf ein verhältnismäßig bequemes Einzelquartier bewohnen, er hat bevorzugten Zugang zu Verpflegung und Servas und er kann sich alles, was er sich ersehnt, gegen beiseite gebrachte Dreamgrass-Pillen eintauschen. Alles, außer der Freiheit.


    »Hm!«, knurrt Carel und lässt seine Waffe etwas tiefer wandern. Der Lauf des Strahlers bohrt sich jetzt unter Ophalis Rippen. »Ich habe davon gehört, die dreckigen Bauern in Three Hills wollten den Tribut an die Viplones nicht entrichten. Die Siedlung soll allerdings schon bestraft worden sein!«


    »Ja, ich weiß! Ich konnte rechtzeitig fliehen!« Ophalis beugt sich verschwörerisch vor, was merkwürdig aussieht, da er noch immer die Hände nach oben gestreckt hält. »Die Viplones haben das Nihitron eingesetzt! Habt ihr von dieser Waffe schon gehört? Die Lebensinsel Three Hills ist jetzt eine Todesinsel!«


    »Das Nihitron?«


    Ich kann Carel nicht ins Gesicht sehen, aber am Klang seiner sonst so vor Überheblichkeit überschnappenden Stimme merke ich, dass das Nihitron etwas ganz Schreckliches sein muss. Mir wird noch kälter, wenn das überhaupt möglich ist. Ich muss an Nanzie denken, an Tiflom, an die tapferen, gutgläubigen Bauern, die sich den kampfgestählten Pugnatoren widersetzten. Sind sie alle gestorben für ihren Traum von Freiheit? Blufft Ophalis, oder wurde Three Hills tatsächlich vernichtet?


    Ich höre Carel plötzlich flüstern, als würde sich davor fürchten, seine Frage laut auszusprechen: »Stimmt es, dass das Nihitron alles Leben auslöscht, ohne die Gebäude zu zerstören?«


    Ophalis nickt ernsthaft. Auch er spricht jetzt sehr leise: »Und es wirkt ansteckend! Wenn jemand der Nihitron-Strahlung ausgesetzt wurde und der unmittelbaren Vernichtung entkommen ist, sieht man dem Opfer zunächst nichts an. Später beginnen sich die Organe zu zersetzen, der Mensch löst sich langsam auf. Aber wirklich schlimm ist, dass diese Verstrahlung weitergegeben wird. Das gefährliche Plasma setzt sich unbemerkt in den Kontaktpersonen fest. Ihr habt die Frau dort doch nicht etwa angefasst? Ich habe sie in Three Hills gesehen!«


    Carel Kopf fährt mit einem Ruck zu mir herum. Mir wird bewusst, dass ich hilflos wie eine nackte weiße Raupe im Gras liege, schmutzig, mit Blut zwischen den Schenkeln. Ich bäume mich auf, weil ich nicht will, dass Ophalis mich so sieht.


    »Sie hat ja schon Krämpfe! Geht bloß weg von ihr!«, kreischt Ophalis mit hoher Stimme und stolpert einige Schritte nach hinten. Wenn das gespielt ist, dann macht er es gut. Auch die anderen Pugnatoren haben gehört, was er gesagt hat. Sie senken unwillkürlich die Waffen und versuchen, das funkenstiebende Feuer zwischen sich und die unheimliche Bedrohung zu bringen. Die Bedrohung bin ich. Ich bin jetzt gefährlicher als dieser schmuddelige Medic-Cop, der aus dem Nichts auftauchte.


    Carel fasst sich mit der freien Hand an die Nasenwurzel und reibt sie heftig, als müsste er eine aufkommende Müdigkeit vertreiben. Seine Waffe zeigt nunmehr nur noch auf Ophalis’ Füße.


    »Roll‘ deinen Ärmel auf! Ich will deinen Oberarm sehen!«, herrscht er plötzlich Ophalis an.


    »Warum?«, fragt dieser dümmlich. »Und welchen?«


    »Frag‘ nicht so blöd! Den linken natürlich! Wenn du deinen Responder herausgeschnitten hast, bist du ein Outlaw und lügst uns das Blaue vom Himmel herab. In dem Falle darfst du der Serva Gesellschaft leisten. Ein paar von meinen Männern haben prinzipiell nichts dagegen, ihren Schwanz auch in deinen zarten Arsch zu schieben!«


    Lässig wickelt Ophalis den Ärmel auf. Seine glatte Haut glänzt im Feuerschein wie gehämmerte Bronze.


    »Wie du siehst, trage ich nur die winzige Narbe vom Einsetzen des Responders mit mir spazieren. Wenn du jetzt meine Daten ausliest, erhältst du die Bestätigung, dass meine Angaben der Wahrheit entsprechen!«


    »Pfht! Auslesen! Du bist mir vielleicht ein Spaßvogel! Als würde man jedem Second-Imperaten einen Individ-Scanner mit auf Patrouille geben!« Carel schiebt seinen Strahler zurück in das dafür vorgesehenen Holster an seinem Gürtel und gibt einem seiner Pugnatoren einen Wink. »Durchsucht den Mann und seinen Rucksack!«


    Geduldig lässt sich Ophalis abtasten, auch wenn ihn der Soldat auffällig intensiv im Schritt befühlt. Sein Tornister ist inzwischen ausgeschüttet worden und Carel betrachtet mit sichtlicher Enttäuschung die Habseligkeiten des jungen Medics.


    »Hast du kein Dreamgrass dabei?«, murrt er. »Du kannst die Hände runternehmen, vorläufig jedenfalls. Wenn du eine falsche Bewegung machst, zerteile ich dich mit dem Laser in zwei Hälften! Du kannst dir raussuchen, ob ich dich längs oder quer durchschneiden soll!«


    »Dreamgrass habe ich leider nicht, aber etwas ähnliches! Darf ich meine Sachen wieder einräumen? Dann gebe ich dir die Pillen!« Ophalis beugt sich langsam hinunter und hebt eine Schachtel auf, die er Carel entgegenhält. Der Imperat steckt seine Waffe weg und greift nach der Box.


    »Was ist das für ein Zeug? Willst du uns vergiften?«


    »Und was hätte ich davon? Allein schaffe ich es nie und nimmer zurück in die Urbanität! Ich kann nicht mit Waffen umgehen, ich brauche euren Schutz und eure Hilfe! Zuallererst müssen wir uns aber in Sicherheit bringen! Weg von der Frau! Ich weiß nicht, in welcher Entfernung die Auswirkungen der Nihitron-Verseuchung noch auf andere Menschen übergreifen können!«


    »Verarschst du uns? Werden wir jetzt krank? Wir haben die Serva alle angefasst!«


    Angefasst? Ich glaube mich verhört zu haben. Der Imperat hat nicht nur seine schmierigen Finger in mich hineingebohrt! Und er hat seinen Schwanz nicht nur in die von der Natur dafür vorgesehen Öffnung gestoßen! Ich wünsche mir fast, dass Ophalis mit seinem Gerede von dem mystriösen Nihitron recht hat und dem Anführer des Trupps der Schwanz abfault, weil er ihn brutal in mich hineingerammt hat. Das Ding soll schwarzbrandig werden, und in kleinen mit Eiterblasen bedeckten Stücken abfallen!


    Ophalis hebt die Schultern und zieht ein dämlich-dummes Gesicht: »Vielleicht ist sie ja auch gar nicht infiziert?«


    »Und so ein Grünschnabel wie du will ein Medic-Cop sein? Untersuche die Schlampe gefälligst!« Der Imperat stößt Ophalis vor die Brust. Ich sehe das kurze Aufblitzen in Ophalis‘ Augen. Ich kenne ihn noch nicht sehr gut, aber mir macht dieses Funkeln der dunklen Pupillen Angst. Ophalis mag noch jung sein, aber er ist klug. Die Pugnatoren unterschätzen ihn. In mir dämmert ein wenig Hoffnung auf. Vielleicht ist er gekommen, um mich zu retten? Ich weiß, gegen acht gestandene Pugnatoren hat er keine Chance, aber schon allein der Gedanke, Ophalis könnte sich wegen mir in Gefahr begeben haben, rührt mich an. Meine Nase ist verstopft, ich schniefe laut. Ich sehe alles verschwommen, weil sich meine Augen mit Tränen füllen.


    »Hört ihr das? Ihre Schleimhäute lösen sich schon ab!« Ophalis weicht einen Schritt zurück und reißt panisch die Augen auf. Er ist ein guter Schauspieler, die Pugnatoren kaufen ihm seine Bestürzung ohne weiteres ab. Die Soldaten rücken noch einige Schritte weiter von mir ab. Der Imperat steckt hastig die Pillenschachtel ein und packt Ophalis am Arm.


    »Moment, du bleibst schön hier! Sieh dir die Serva an, aber hurtig!«


    »Muss das sein? Wir könnten einfach alle schnell von hier abhauen …«


    »Natürlich muss das sein!«, brüllt Carel Ophalis an. »Ich muss wissen, ob das Miststück mir irgendetwas aufgehängt hat! Ich habe sie schließlich … berührt!«


    Ophalis nickt zögerlich, hockt sich zu seinen Utensilien nieder und sucht aus dem Wirrwarr ein Paar Latexhandschuhe heraus, die er sich umständlich und bedächtig über die Hände streift. Er wirft alles, was am Boden liegt, ziemlich achtlos in den Tornister und nimmt ihn auf, bevor er mit schleppenden Schritten auf mich zukommt. Ich möchte am liebsten im Boden versinken. So elend habe ich mich nicht einmal nach meiner ersten Nacht im Erholungshaus gefühlt, als mich dieser brutale Bär von einem Mann vergewaltigte. Ophalis soll mich nicht so sehen, so voller Dreck, mit ausgerissenen Haaren, gedemütigt und zwischen den Beinen besudelt mit dem Ejakulat eines rüden Idioten. Ich winde mich vor Scham, als Ophalis vor mir niederkniet.


    »Bleib ruhig, Iva!«, raunt er so leise, dass ich ihn kaum hören kann. »Wir holen dich hier raus! Alles wird gut!«


    Nichts wird gut! Wie kann er nur so naiv sein! Will er mir etwa die Fesseln durchschneiden? Ich kann nicht aufstehen und mit ihm davonlaufen, meine Hände und Füße spüre ich gar nicht mehr. Außerdem würden die Pugnatoren mit ihren Strahlern sofort Gulasch aus uns machen. Ich schüttele heftig den Kopf und schaue Ophalis flehend an.


    »Geh‘ weg!«, krächze ich heiser. »Hau‘ einfach ab, zurück in die Urbanität! Das willst du doch!«


    Er schaut mich unverwandt an. Traurig, wie mir scheint.


    »Ich muss so tun, als würde ich dich untersuchen!« Er holt ein kleines Rohr aus dem Rucksack, setzt das eine Ende auf meine Brust auf, an das andere hält er sein Ohr. Er lächelt leicht und schaut mir ins Gesicht. Ich kann mich nicht sattsehen an dem warmen Blick seiner lichtblauen Augen. »Das ist ein primitives Stethoskop. Wird kaum noch benutzt wegen der Medikatoren, die durch den Scan fast alle Krankheiten automatisch erkennen können. Und nein, ich will nicht zurück in die Stadt, ich will bei dir sein! Für immer! Verstehst du das nicht?«


    Ich presse meine Lippen zusammen und gebe mir Mühe, nicht loszuheulen. Begreift er nicht, dass jeder Versuch, mich zu retten, purer Selbstmord ist? Ich will nicht, dass er stirbt!


    »Ich liebe dich, Iva! Vertrau‘ mir einfach!«, flüstert er. Ich spüre einen kleinen Stich an meinem Oberschenkel.


    »Was …?«


    »Still, Iva! Du wirst gleich schlafen!«


    Sein Gesicht verschwimmt vor meinen Augen zu einem undeutlichen hellen Fleck. Bevor die Dunkelheit meine Sinne auslöscht, tauche ich ein in die dunklen Brunnen von Ophalis’ Pupillen, das Blau seiner Augen ist das Wasser, das mich sanft zum fernen Horizont trägt, und ich fühle tröstliche Wärme in mir aufsteigen …


    


    

  


  
    Ophalis


    


    Er ließ die Spritze unauffällig im Tornister verschwinden und richtete sich auf. Umständlich streifte Ophalis die Handschuhe ab und sah sich zu den Pugnatoren um.


    »Sie ist schon tot! Wir sollten schleunigst hier verschwinden, bevor sich die Leiche auflöst und Nihitron-Teilchen freisetzt!«


    »Tot? Das glaube ich nicht!« Carel zog seinen Strahler und richtete ihn auf Ivas nackten Leib, der völlig regungslos und entspannt im Gras ruhte.


    »Bist du närrisch? Steck‘ dieses Ding weg!«, herrschte Ophalis ihn an. »Wenn du jetzt Löcher in sie hineinpustest, entweicht das gefährliche Zeug auf der Stelle aus ihr. Jetzt haben wir noch einige Minuten Zeit, um abzuhauen, die Haut hält dem Plasma eine Weile stand!«


    Unschlüssig senkte Carel die Waffe ein wenig. Das Misstrauen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ophalis trat Iva heftig an den Oberschenkel und bat sie innerlich für den Bluterguss um Verzeihung, den er ihr damit verschaffte. Das Medikament wirkte zu ihrem und zu seinem Glück. Von dem brutalen Tritt hatte sie nichts mitbekommen, selbst ihre Atmung war fast zum Erliegen gekommen. Man musste schon sehr genau und lange hinsehen, um zu bemerken, dass sich ihre Brust minimal hob und senkte. Das schwache Licht des Feuers reichte kaum bis zu Iva, und so war sich Ophalis sicher, dass niemand dieses schwache Lebenszeichen entdeckte. Iva sah aus wie eine in Marmor gehauene Statue einer geschändeten überirdisch schönen Göttin, ihre Haut hatte in der Kälte einen leicht bläulichen Ton angenommen und verstärkte den Eindruck noch. Ophalis konnte nur schwer dem Drang widerstehen, vor ihr auf die Knie zu fallen, ihre Fesseln zu durchtrennen und sie in seine Arme zu schließen, sie von Kopf bis Fuß mit Küssen zu bedecken, bis das Leben in sie zurückkehrte. Er konnte nur hoffen, dass das Medikament nicht zu stark war, sonst würde sie nie wieder aufwachen. Mit einem letzten wehmütigen Blick nahm er Abschied von ihr. Vielleicht würde sie irgendwann einmal an ihn denken, später, wenn sie ihr Glück in der ersehnten Freiheit am anderen Ufer des Flusses gefunden hatte. Ophalis trat noch einmal nach ihr, obwohl sich ihm dabei das Herz in der Brust verkrampfte. Provokativ blickte er dabei zu Carel.


    »Siehst du, sie merkt nichts! Tot!«, knurrte er, raffte den Rucksack auf und stiefelte geradewegs auf den Second-Imperaten zu, immer darauf bedacht, in dessen Schusslinie zu bleiben, falls er die Waffe doch noch abfeuern würde. Lieber wollte er auf der Stelle sterben, als Iva zu verlieren. Dabei war das ein absurder Gedanke, für ihn war die Frau längst verloren, das war ihm klar. Er machte sich nicht viel Hoffnung, den Pugnatoren zu entkommen. Im besten Falle würden sie ihn mit zurück in die Urbanität nehmen, im schlimmsten Falle würde der vom Dreamgrass-Entzug gezeichnete Imperat mit dem nervösen Zeigefinger die Akkuleistung seines Handstrahlers an Ophalis testen. Er saß unweigerlich in der Falle! Fatalistisch gestimmt stapfte er Carel zu.


    »Jetzt nichts wie weg von hier! Wer von euch hatte näheren Kontakt zu der Serva?« Es tat Ophalis gut, zu sehen, wie der Imperat leicht zusammenzuckte und seine Waffe endlich wieder ins Holster versenkte.


    »Nun ja, ich habe sie … etwas intensiver berührt.«


    Carels Leute johlten hämisch auf. Bislang hatte Ophalis die Vorstellung verdrängt, was Iva erdulden musste, seit sie den Pugnatoren in die Hände gelaufen war, um Syona und den Kindern die Entdeckung zu ersparen. Er ballte seine Hände zu Fäusten, bis es schmerzte und die roten Wutfunken vor seinen Augen, die sein Gesichtsfeld trübten, verblassten. Natürlich hatte dieses stinkende Aas von Imperat die wehrlose Frau gefickt, daran gab es keinen Zweifel. Und dafür würde er büßen! Doch das musste warten, zunächst galt es, die Soldaten von Iva abzulenken. Ophalis warf sich betont lässig den Rucksack über die Schulter.


    »Ich werde später nachsehen, ob das Nihitron-Plasma auf dich einwirkt! Zunächst müssen wir hier verschwinden! Auf was wartet ihr noch?« Er marschierte aufs Geradewohl in die Dunkelheit. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie zwei der Betas halbherzig das Feuer austraten. Carel bellte einen halblauten Befehl und hastete dann an Ophalis vorbei, um sich an die Spitze des Trupps zu setzen. Dass ein milchbärtiger Medic-Cop seine Leute anführte, ging ihm wider seine Ehre.


    Im eiligen Gänsemarsch querten sie das Gelände am Flussufer. Es waren nur das angestrengte Atmen und die Schritte der Männer zu hören. Ophalis hatte Zeitgefühl und Orientierung längst verloren, er konnte nur aus den kniehoch über den Boden hinziehenden Nebelschwaden und dem Fehlen von Büschen und Bäumen im Gelände schlussfolgern, dass sie sich noch immer im Tal befanden. Manchmal hatte er Mühe, dem Imperaten zu folgen, der stoisch und so sicher durch die Dunkelheit trabte, als wäre es helllichter Tag. Erst als er fast auf den Rücken des Mannes aufgelaufen wäre, der plötzlich stehengeblieben war, sah Ophalis, dass Carel eine klobige Brille aufgesetzt hatte. Offenbar war das ein Infrarot-Sichtgerät, Iva hatte also zu recht befürchtet, dass die Patrouille Syona und die Kinder entdecken könnte. Der Imperat streifte das unförmige Gerät vom Kopf und blickte sich zu Ophalis um.


    »Meinst du, wir sind weit genug von der verseuchten Schlampe entfernt?«


    »Woher soll ich das wissen? Oder hast du schon einmal einen Nihitron-Einsatz mitgemacht?«, antwortete Ophalis betont mürrisch. »Alles, was ich von dieser Waffe weiß, habe ich mir aus alten Aufzeichnungen aus dem Krieg mit den Viplones angelesen!« Er merkte zu spät, dass er sich verplappert hatte. Die Folianten hätte nie und nimmer einsehen dürfen, wenn der Dekan nicht eine väterliche Schwäche für ihn entwickelt hätte.


    Carel schien mit dieser Erklärung zufrieden zu sein, er machte nicht den Eindruck, als würde er sich fragen, aus welchem Grund geheime Aufzeichnungen aus den Kriegsjahren zu den Ausbildungsinhalten eines Medic-Cops gehörten.


    »Gut, dann bleiben wir hier. Wir sind gut fünf Kilometer gelaufen, in einer solchen Entfernung sind nicht einmal die Auswirkungen einer Thermo-Bombe zu spüren, außer einem kleinen Luftzug vielleicht!«


    Ophalis überschlug rasch, dass sie mit Rücksicht auf das recht unebene Gelände mindestens eine Stunde lang unterwegs gewesen sein mussten. Genug Zeit für Terin, Iva in Sicherheit zu bringen. Er atmete auf, offenbar ein wenig zu inbrünstig.


    Carel deutete Ophalis‘ Atemgeräusche falsch: »Was ist los, Medic? Bist du es nicht gewohnt, längere Strecken zu marschieren? Warte nur ab, morgen müssen wir zu unseren Transportern laufen, da kannst du gleich ein wenig trainieren! Die Mobile stehen einen halben Tagesmarsch von hier entfernt!«


    Die Gehässigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören. Aber diese kleinen Bosheiten waren Ophalis egal, die gehörten dazu, wenn man mit Pugnatoren unterwegs war. Was Carel Iva angetan hatte, war jedoch unverzeihbar. Dafür würde der Second-Imperat büßen, und wenn es das Letzte war, was Ophalis in seinem kurzen Leben tun würde. Seine Fäuste ballten sich, während er scheinbar ungerührt dabei zusah, wie Carels Leute Schwemmholz vom Flussufer herantrugen, einige Grassoden aushoben und mittels eines Würfels Brandkonzentrates ein Feuer entzündeten.


    »Das Feuer hält die Mutanten ab. Meistens jedenfalls«, erklärte Carel, der Ophalis’ starren Blick bemerkte. »Also, Medic, jetzt wirst du mich untersuchen! Was, hast du gesagt, bewirkt das Plasma dieses Nihitrons?«


    »Deine Organe lösen sich auf«, sagte Ophalis dumpf und freute sich innerlich über das nervöse Zucken, das um die Mundwinkel des Imperaten spielte. »In deinem Bauch befindet sich dann irgendwann nur noch ein blutiger Schleim, der nach und nach von innen nach außen deinen Körper vollständig zersetzen wird. Aber keine Sorge, das bekommst du nicht mehr mit, du bist dann längst tot. Von der Serva dürfte inzwischen nicht mehr viel übrig sein!«


    Das war alles erstunken und erlogen, aber Ophalis ergötzte sich an den kleinen Schweißperlen, die auf Carels Stirn austraten. Die Qualen der Angst, die er ausstand, hatte der Imperat mehr als verdient, und Ophalis war gewillt, diese Qual noch zu steigern.


    »Was ist mit den Tabletten, die ich dir gegeben habe? Willst du das Zeug nicht mit deinen Männern teilen? Die sehen alle aus, als hätten sie lange kein sauberes Dreamgrass mehr bekommen!« Ophalis sprach lauter als nötig, damit die mit dem Feuer beschäftigten Pugnatoren seine Worte auch hören konnten. Wie von ihm beabsichtigt, merkten die Männer auf und kamen näher. Schon allein das Wort »Dreamgrass« wirkte wie ein Magnet auf sie.


    »Ja, wirklich, Carel, wo hast du das Zeug? Warum teilst du es nicht mit uns? Willst alles selber fressen, was?«


    »Ihr Idioten! Wer weiß, was der Quacksalber uns aufdrehen will! Es könnte Gift sein!« Carel tastete in seiner Hosentasche nach der kleinen Schachtel, die er von Ophalis erhalten hatte.


    »Das lässt sich ganz einfach feststellen! Lass’ den Medic selber eine von den Pillen schlucken! Wenn er tot umfällt, lassen wir die Finger von dem Zeug!«, rief der Wortführer. Ophalis musste sich ein Lächeln verkneifen. Der Soldat hatte sich trotz der Entzugserscheinungen, von der die Pugnatoren gequält wurden, mehr Verstand bewahrt als sein Anführer. Trotzdem – mit genau dieser Reaktion hatte Ophalis gerechnet. Es kam also nicht überraschend für ihn, dass Carel die Dose hervorkramte und öffnete. Auffordernd hielt er Ophalis die Tabletten vor die Nase.


    »Los, schlucke eine davon!«


    Gelassen griff Opalis zu und steckte sich eine der Tabletten in den Mund, nicht ohne vorher die kleine Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger gefasst und den umstehenden Männern vorgezeigt hatte. Er streckte sogar noch die Zunge heraus, auf der die helle Tablette gut zu sehen war. Die interessiert dem Schauspiel zusehenden Männer würden in der Dunkelheit allerdings nicht bemerken, dass die Pille, die sich Ophalis gegriffen hatte, deutlich größer war als alle anderen in der Dose, die Carel in der Hand hielt. Er schloss den Mund und schluckte das Vitaminpräparat, das er in weiser Voraussicht in die Schachtel geschmuggelt hatte. Manche Ereignisse waren vorhersehbar.


    Die Dose wurde dem verblüfften Carel aus der Hand gerissen, und die Betas machten sich lautstark daran, die Beute aufzuteilen.


    »Du hast deine Leute nicht richtig in Griff!« Ophalis verfolgte amüsiert das Handgemenge um die vermeintlichen Drogen. »Außerdem bist du leichtsinnig. Wenn ich dir wirklich Gift hätte andrehen wollen, wäre ich jetzt tot, und du hättest niemanden, der den Grad deiner Kontamination überprüfen könnte!«


    »Du bist ein richtiges Arschloch, Medic!«, zischte Carel. »Jetzt fang’ schon an mit der Untersuchung!«


    »Gut, dann zieh’ Jacke und Top aus und lege dich hier auf den Boden!« Ophalis kramte umständlich in seinem Tornister, streifte Handschuhe über und legte dem bereitwillig Gehorchenden das schlichte Stethoskop auf den Brustkorb.


    »Die Geräusche aus deiner Lunge gefallen mir gar nicht!« Er zog eine bedenkliche Grimasse und ließ das Rohr tiefer wandern in Richtung des Nabels. »Die Darmtätigkeit kommt auch extrem laut rüber!«


    »Verdammt, dann tu’ etwas dagegen, du Rotzlöffel!«, fauchte der Imperat und rutschte unruhig im Gras hin und her. Die Schweißtropfen auf seiner Stirn hatten sich rapide vermehrt und perlten jetzt über seine Schläfen.


    »Es gibt keine Erfahrungen mit Nihitron-Verseuchungen! Ich könnte dir zunächst ein Stärkungsmittel spritzen!« Ophalis wackelte bedächtig mit dem Kopf hin und her, wie er es bei dem Dekan gesehen hatte, wenn dieser ein besonders schwieriges Problem durchdachte.


    »Auf was wartest du! Soll ich mich erst auflösen, bevor du deine verdammten Mittelchen hervorkramst?«


    »Immer mit der Ruhe!« Ophalis löste in aller Ruhe eine Spritze aus ihrer keimfreien Verpackung und durchstieß mit der Kanüle den Kork eines kleinen Fläschchens. Das Medikament würde Carel lähmen, aber er würde bei Bewusstsein bleiben. Das war Ophalis wichtig. So leicht würde der Mann nicht davonkommen! Er tastete in der Armbeuge des Mannes nach einer Vene, was gar nicht so einfach war, wie bei allen Pugnatoren waren die Muskeln des Imperaten hart und durchtrainiert, und Carel verkrampfte sich unbewusst in seiner diffusen Todesangst. Endlich fühlte Ophalis den Strang der Ader unter seinen Fingerkuppen. Rasch schob er die feine Hohlnadel durch die Haut des Soldaten und traf perfekt die Vene. Das lange stupide Üben solcher Handgriffe zahlte sich aus. Langsam injizierte er das Mittel. Es würde sofort zu wirken beginnen, allerdings griff es erst in einigen Minuten die Muskeln an, die durch den Hirnstamm gesteuert wurden. Ophalis hoffte, dass Carel lang genug ohne Beatmung überleben würde, um sich anzuhören, was Ophalis ihm zu sagen hatte. Ein bitteres Lächeln huschte um die Mundwinkel des jungen Medics.


    »Wirkt es schon?«, fragte er sein gutgläubiges Opfer. Die Frage war albern. Gleich würde Carel nicht einmal mehr reden können.


    »Ja, ich fühle mich ... entspannt«, nuschelte der Mann und zwinkerte träge.


    »Gut!« Ophalis warf die Spritze achtlos in den Rucksack und richtete sich auf. Die sieben Beta-Soldaten machten es sich an dem kleinen Feuer gemütlich. Er wollte sie gern loswerden, bevor er mit dem Imperaten abrechnete.


    »Mutanten!«, brüllte Ophalis und deutete mit hektischen Gesten in die Finsternis. »Ich sehe ihre Augen! Verflucht, nun tut doch etwas gegen die Biester!«


    Dort draußen war freilich nichts, jedenfalls nichts, was Ophalis sehen oder auch nur erahnen konnte. Er erhoffte schlichtweg, dass die Halluzinogene aus den Tabletten zu wirken begannen. Die Männer sprangen auf, griffen nach ihren Waffen und starrten in die Nacht hinaus. Einer zog schließlich den Abzug seiner Heckler und Koch MP7 durch und jagte die zwanzig Schuss des Magazins in die von Ophalis angedeutete Richtung.


    »Ich habe das Vieh erwischt!«, kreischte der Mann, warf die Schusswaffe auf den Boden und zog den gefürchteten Handstrahler aus dem Gürtelholster. »Das Rudel kaufe ich mir!«


    Er stürmte mit langen Sätzen ins Nichts, und Ophalis sah kurz und grell den Laserstrahl aufflammen. Der Pugnator heulte jubelnd auf, und Ophalis war sich einen Moment lang nicht sicher, ob sich dort draußen nicht doch einige der furchteinflößenden Tiere herumtrieben. Die Kameraden des Kämpfers schienen sich jedenfalls sicher zu sein – sie setzten ihm nach, Pistolenschüsse dröhnten, Kampfschreie wurden ausgestoßen. Ophalis wandte sich kopfschüttelnd ab. Er hatte nicht geglaubt, dass sich die erfahrenen Soldaten so leicht manipulieren ließen. Wahrscheinlich wären sie auch ohne die sinnestäuschenden Medikamente auf einen imaginären Feind losgegangen, wenn Ophalis glaubhaft genug behauptet hätte, einen Eindringling oder einen riesigen Hunde-Mutanten gesehen zu haben.


    Carel ächzte verhalten. Er hatte natürlich mit angesehen, wie seine Leute ins Nichts gerannt waren, aber er konnte sich mittlerweile weder rühren noch sich verständlich machen. Ophalis hockte sich zu dem Imperaten nieder und betrachtete in aller Ruhe die angstvoll aufgerissenen Augen des Mannes.


    »Ist dir schon einmal aufgefallen, in welch einer beschissenen Welt wir leben, Carel?«, sagte er schließlich. »Die Viplones ziehen von oben an den Fäden, und schon zappeln wir wie Marionetten. Aber manchmal haben wir dennoch die Wahl, eine Entscheidung zu treffen. Als die Serva bei dir auftauchte, hättest du sie korrekterweise nur festnehmen und bei deiner Einheit zur Überstellung in die Erzminen abliefern müssen. Aber du musstest ja deinen dreckigen Schwanz in sie reinstecken, nicht wahr?«


    Carel rollte mit den Augen und gab einen dumpfen Ton von sich. Aus seinem Mundwinkel troff Speichel. Ophalis kramte in seinem Tornister und holte ein steril verpacktes Skalpell hervor. Er riss die Verpackung ab und hielt das Instrument vor das Gesicht des Second-Imperaten, damit dieser die im Feuerschein glänzende Klinge gehörig bewundern konnte.


    »Weißt du, es ist nicht besonders schwer, jemanden zu kastrieren. In historischen Zeiten hat man sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Hodensack aufzuschneiden, um die Testikel herauszuholen. Aber wir sind von diesen barbarischen Zeiten weit entfernt, oder?«


    Aus Carels Mund floss immer mehr schaumiger Speichel, seine Zunge wand sich wie ein Aal, den man in Salz geworfen hatte. Dennoch brachte er keinen Ton heraus.


    Ophalis verspürte einen bitteren Geschmack am Gaumen. Ganz in der Nähe fiel wieder ein Schuss, gefolgt von einem Schrei, der abrupt abbrach. Die Pugnatoren jagten sich selbst. Der Teufel mochte wissen, was ihnen ihre Augen und Ohren im Drogenrausch vorgaukelten. Es war an der Zeit, zu verschwinden.


    »Weißt du, ich würde dir gern deine verdammten Eier abschneiden und sie dir hier auf deine Brust legen, damit du sie noch ein wenig betrachten kannst, bevor du verreckst. Aber du hast Glück. Ich habe gerade festgestellt, dass ich im Inneren ein ebenso widerliches Tier bin wie du. Wenn ein Mordmond am Himmel steht, beginne ich mit den Wölfen zu heulen.« Ophalis lachte trocken. »Das musst du jetzt nicht verstehen. Du lebst sowieso nur noch ein paar Minuten. Genieße sie!«


    Ophalis richtete sich auf, zog mit der freien Hand den Reißverschluss seines Overalls auf und wand sich aus den Ärmeln heraus. Dann setzte er das Messer an seinem linken Oberarm an und stieß das Skalpell zielsicher tief in den Muskel. Der Schmerz überrollte ihn so heftig, dass ihm das Skalpell aus der Hand glitt. Rote Kreise tanzten vor seinen Augen. Er sog hastig die kühle Nachtluft ein und wartete, bis er wieder klar sehen konnte. Von seinen Fingerspitzen tropfte zähes Blut. Er hätte eine sterile Pinzette nehmen müssen, um den Responder zu entfernen, aber dazu fehlte ihm die Geduld. Mit Daumen und Zeigefinger bohrte er die Wunde auf, bis er den kleinen Chip ertasten konnte. Ophalis riss den Responder aus seinem Fleisch und ging mit unsicheren Schritten bis zum Feuer. Da niemand die Flammen mehr nährte, zuckten nur noch einige müde Flammen über die Holzkohlenglut. Ophalis ließ den blutverschmierten Responder in die rote Glut fallen. Es zischte ein wenig, eine honiggoldene Flamme tanzte einen Herzschlag lang über die Feuergrube, dann war Ophalis für die Urbanität gestorben. Seine Signatur war erloschen, verbrannt, zu einem Funkenwirbel zusammengeschmolzen.


    Er verschwendete keinen Blick mehr an Carel. Wahrscheinlich würde der Second-Imperat jetzt langsam und jämmerlich ersticken. Das Atemzentrum wurde bei dieser Mischung von Muskelrelaxantia gewöhnlich früher gelähmt als der Herzmuskel. Für einen Moment lang überlegte er, ob er seine eigene tiefe Wunde desinfizieren und nähen sollte, doch dann drang wieder ein langgezogener Schrei durch die Nacht. Es war besser, zu verschwinden, bevor einer der Pugnatoren auf den Gedanken kam, zum Lagerplatz zurückzukehren. Ophalis schnürte seine Schuhe auf, zog sie aus, streifte die Socken und den Overall, der ihm um die Hüften schlackerte, ab. Er war jetzt völlig nackt. Es war nicht nur die Kälte der Nacht, die ihn schaudern ließ.


    Das Flussufer war nur wenige Schritte entfernt. Ophalis spürte runde Kiesel unter seinen Fußsohlen. Eine erste kleine Welle überspülte seine Zehen. Das Wasser war eisig. Er hatte keine Ahnung, wie breit der Fluss war, wie lange er schwimmen musste, um das andere Ufer zu erreichen. Wenn er es denn je erreichen würde! Ophalis hatte zwar schwimmen gelernt, aber das war in dem kleinen Sportbecken des Medic-Ausbildungscenters gewesen. Auf ein unbekanntes Gewässer mit tückischen Strömungen war er nicht vorbereitet. Außerdem würde sein Körper bald unterkühlt sein. Seine Chancen standen gar nicht gut. Vorsichtig ging er tiefer ins Wasser. Irgendetwas Schleimiges berührte seine Waden, als wollte die Tiefe jetzt schon mit kalten Fingern nach ihm greifen. Als Ophalis bis zu den Hüften im Wasser stand, stellte er beinahe belustigt fest, dass sich sein Penis und seine Hoden die allergrößte Mühe gaben, in die Wärme seines Körpers hineinzukriechen. Er stieß sich ab und glitt in die schwarze Flut. Das andere Ufer konnte er nur erahnen. Sein einziger Anhaltspunkt war die Strömung, so lange sie seitlich gegen ihn drückte, war er auf dem richtigen Weg, aber selbst das war nurmehr eine Vermutung. Schon bald spürte Ophalis seine Arme und Beine nicht mehr. Sein junges Herz tobte gegen seine Rippen wie ein gefangenes Tier, das sich nach Freiheit sehnte. In seinem Kopf breitete sich eine abgrundtiefe Leere aus, und der Grund des schwarzen Wassers lockte mit ewigem Frieden. Es war ein Name, der ihn dazu zwang, wieder und wieder die Arme nach vorn zu stoßen und das Wasser zu teilen.


    »Iva!«, hämmerte es schmerzhaft süß in ihm, wenn er sich zwang, sein Gesicht über die Wasseroberfläche zu heben und Luft zu holen. Er wollte ihre Lippen noch einmal auf seiner Haut spüren, bevor er starb. Er wollte in das Leuchten ihrer Augen von der Farbe geschliffener Smaragde sehen, in deren Facetten sich das Licht brach, seine Hände in die schwarzseidene Flut ihres Haares tauchen, wenn er diese Welt verließ. Ophalis schwamm, er schwamm gegen Kälte und Schmerz. »Iva!«, pochte sein gequältes Herz, immer und immer wieder …


    


    

  


  
    



    Iva


    


    Ich bin tot. Ich schwebe im Nichts. Auf und ab.


    Es ist dunkel, kalt und nass.


    Nass? Ich reiße die Augen weit auf. Die Dunkelheit bleibt, auch wenn ich weit über mir kleine Lichtpunkte zu erkennen glaube. Sterne. Ich bin wohl doch nicht gestorben. Jetzt dringen auch Geräusche zu mir durch.


    »Sie macht die Augen auf!« Benjis kleine Kinderhand greift mir ins Gesicht, betastet meine Nase, meinen Mund. Seine Finger fühlen sich ebenfalls eisig und feucht an. Ich versuche, herauszufinden, wo ich mich befinde. Der Boden unter mir schwankt und wird von Wasser überspült. Ich kann mich kaum rühren, ich bin in eine dieser dünnen Aluminiumfolien eingewickelt wie eine Mumie.


    »Du musst still sitzen, Benji!«, höre ich Syona sagen. Sie spricht stoßweise, als wäre sie völlig außer Atem. »Um Iva können wir uns erst kümmern, wenn wir das Ufer erreicht haben!«


    Ich versuche, mich zu erinnern. Mein Hirn scheint eingefroren zu sein. Da war Ophalis, er hat mir versprochen, dass alles gut wird. Ist jetzt alles gut? Ich hebe den Kopf ein wenig an und sehe die Kinder neben mir hocken. Ihre Köpfe wippen vor dem grauen Horizont auf und ab. Die Morgendämmerung kündigt sich an.


    »Terin hat ein Floß für uns gebaut!«, verkündet mir Benji ungefragt. »Ist das nicht toll? Er hat uns gefunden und jetzt schiebt er uns mit Syona über den Fluss!«


    Terin schiebt ein Floß? Mit dieser Information bin ich überfordert. Mir ist übel, offenbar nicht nur von diesem ständigen Schaukeln des Floßes. Ich glaube mich erinnern zu können, dass Ophalis mir irgendein Medikament gespritzt hat, aber sicher bin ich mir nicht. Wahrscheinlich ist dieses Zeug daran schuld, dass mein Magen Purzelbäume schlägt und in meinem Kopf ein Bienenschwarm summt. Wo ist er überhaupt? Wo ist Ophalis?


    Ich schaffe es nicht, meine Frage laut auszusprechen. Meine Zunge klebt irgendwo in meinem Mund fest. Ergeben schließe ich meine Augen wieder. Ich höre das schwere Atmen von Syona und Terin und das leise Plätschern von Wasser. Unter mir knirscht plötzlich Kies, das Floß ruckt heftig, und ich wäre, eingemummelt und bewegungsunfähig wie ich bin, beinahe ins Wasser gerollt. Benji und Britja stemmen sich gegen mich und kichern leise.


    »Na, bist du aus dem Totenreich auferstanden?« Terin kriecht neben mir auf allen Vieren ans Ufer. Dann dreht er sich um, lässt sich auf den Rücken fallen und streckt Arme und Beine weit von sich. Tief aufatmend sagt er zu den Kindern: »Helft Iva an Land und werft die Rucksäcke und Schuhe herüber!«


    Auch Syona taumelt schwerfällig aus dem Wasser. Ich sehe eine lange Ranke einer kleinblättrigen Wasserpflanze in ihrem Haar hängen wie einen absurden Schmuck. Sie lässt sich neben Terin auf die vom Fluss rundgeschliffenen Steinchen fallen. Britja schiebt ihre schmalen Finger unter den Rand der Rettungsdecke und hilft mir, mich aus der Folienpackung zu befreien. Irritiert stelle ich fest, dass ich nackt bin und nur noch Schuhe trage. Rasch schlinge ich mir die raschelnde Folie wie eine Toga über die Schulter und stolpere irgendwie an Land. Das Floß entpuppt sich bei näherem Hinsehen als abenteuerliche Ansammlung von armdicken Ästen, die kreuz und quer zusammengebunden wurden.


    Terin sieht mir träge dabei zu, wie ich neben ihm auf die Knie falle. Der grobe Kies drückt sich schmerzhaft in meine Schienbeine.


    »Tut mir leid, ich wollte dir eigentlich Ophalis‘ Sachen überstreifen, aber wir brauchten den Stoff, um das Floß zusammenzubinden!« Er gibt sich nicht die geringste Mühe, seinen Blick von mir abzuwenden. Die Folie ist als Kleidungsstück nicht zu gebrauchen, sie ist mir von der Schulter gerutscht und gibt meine blanken Brüste frei.


    »Mir tut es nicht leid!«, grummelt Syona. »Zumal du ganz schön schwer warst, als wir dich umherschleppen mussten!«


    Ich hebe die Hand und kneife mir in die Nasenwurzel. Es hilft nicht. Mir fehlt ein Stück meiner Erinnerung.


    »Was ist passiert, nachdem ich dich und die Kinder im Wald zurückließ, um den Streiftrupp der Betas abzulenken?«, frage ich Syona.


    »Du erinnerst dich nicht?«


    »Nur bruchstückhaft, und es ergibt keinen Sinn. Ich meine, Ophalis hat mir eine Injektion verpasst, aber das kann auch nur ein Traum gewesen sein …«


    »Dann belassen wir es bei den Bruchstücken!«, fährt Terin dazwischen. »Es reicht, wenn du weißt, dass Ophalis dir irgendein Medikament verpasst hat, das dich betäubt hat, damit die Betas denken, du bist tot!«


    »Wozu …?« Die Frage bleibt mir im Hals stecken, als ich Terins verdrossenen Blick bemerke. Es ist inzwischen hell genug geworden, um zu sehen, wie er die Stirn in grimmige Falten legt und die Kiefer aufeinanderpresst. Seine Zähne knirschen dabei hörbar aufeinander. Ich wage es nicht, nach Ophalis zu fragen und wende mich ab. Benji und Britja haben ihr durchnässtes Gepäck und die Schuhe von Syona und Terin ans Ufer gebracht. Ich sehe dabei zu, wie die Zwillinge das Floß in die Strömung stoßen und Steine nach dem dahintreibenden fragilen Astgewirr werfen. Das Flussufer sieht hier nicht anders aus als das Gestade jenseits des Stromes. Es gibt einen Strand aus Kies, dann folgt Grasland, das in Gestrüpp und Wald übergeht. Ein Unterschied ist allerdings nicht zu übersehen: Aus den Bäumen erhebt sich gegen das fahlgelbe Licht des Morgenhimmels eine beeindruckende Kulisse - die Ruinen einer zerstörten Stadt. Wie unregelmäßige Zahnreihen ragen die Reste riesiger Häuser auf, rostige Stahlträger ragen als Klettergerüste für wuchernde Schlingpflanzen in die Höhe. In der Urbanität gibt es kaum mehrstöckige Bauten, und der Stützpunkt der Viplones mitsamt seiner irisierenden Kuppel erscheint mir angesichts dieses riesigen Trümmerberges nur ein lächerlicher Abklatsch einer wirklichen Stadt zu sein. Wie viele Menschen mochten hier vor dem unseligen Krieg gelebt haben? Was ist mit ihnen geschehen, als ihre Stadt von den Aliens zerstört wurde? In meiner Kehle sitzt ein beklemmender Kloß und hindert mich am Atmen. Aufsteigende Tränen machen mich blind.


    »Was haben wir denn hier für ein seltsames Treibgut?«


    Eine tiefe Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich fahre erschrocken zusammen und raffe schnell die Folie auf, um meine Blöße zu bedecken. Ein halbes Dutzend bewaffneter Männer in abenteuerlicher Aufmachung stehen vor uns.


    Terin stemmt sich ächzend auf, ich kann sehen, dass es ihm schwerfällt, sich zu bewegen. Selbst diesen durchtrainierten Krieger muss es an den Rand seiner Kräfte getrieben haben, den breiten Fluss zu durchschwimmen und ein Floß vor sich herzustoßen. Schwankend kommt er auf die Füße.


    »Seid ihr Outlaws?«, fragt er matt und sieht dem Anführer der bunten Truppe in die Augen. Terins Sturmgewehr liegt bei den Rucksäcken, selbst wenn er die Absicht hätte, uns gegen diese Männer zu verteidigen, wäre es längst zu spät dafür.


    Der Fremde lacht rau auf. »In gewisser Weise schon! Aber keine Sorge, wir fressen unsere Gefangenen nicht auf. Jedenfalls nicht am ersten Tag, wenn sie noch so nass und durchgefroren sind!«


    Irgendwie habe ich das Gefühl, dass uns von diesen Leuten keine Gefahr droht. Der Wortführer ist groß und hager, um seine Augen spielen unzählige Fältchen, und ich meine, einen Hauch von Schalk darin zu entdecken. Sein langes Haar ist schon recht schütter, nichtsdestotrotz hat er es zu einem Zopf zusammengebunden, der ihm wie ein dünner grauer Rattenschwanz über der Schulter hängt. Auf dem Rücken trägt er eine Armbrust und einen Köcher voller Bolzen, und im Gegensatz zu seinen Begleitern ist er recht schlicht in eine Hose aus festem Tuch und ein ausgewaschenes Shirt gekleidet. Pugnatorenstiefel vervollständigen seinen Aufzug. Die fünf anderen Männer halten verschiedene Schusswaffen in den Händen, kein Lauf ist direkt auf uns gerichtet, trotzdem spüre ich ihre Wachsamkeit. Benji und Britja stehen wie versteinert am Flussufer, das Wasser umspült ihre nackten Füße, aber sie scheinen gar nicht zu merken, wie kalt das Wasser ist. Mit offenen Mündern gaffen die Zwillinge die fremden Männer an. Ich kann ihr Staunen nachvollziehen. Einer der Männer hat sich Federn in die verfilzten dunklen Zöpfe geflochten, die dicht an dicht von seinem Kopf hängen, ein anderer trägt eine martialische Kette aus Mutantenzähnen um den Hals, über die linke Wange eines dritten zieht sich eine dicke rote Narbe. Meine Kopfschmerzen melden sich mit aller Wucht zurück. Diese Narbe erinnert mich an jemanden. Aber an wen? Mein Kopf ist leer wie ein getrockneter Kürbis.


    Ich zupfe nervös an der knisternden Folie herum und wundere mich, warum Terin nichts mehr sagt. Selbst Syona hat es die Sprache verschlagen. Sie stellt sich neben Terin, greift nach seiner Hand und verschränkt ihre Finger mit den seinen. Bei diesem Anblick schwappt eine riesige Welle aus Einsamkeit über mich. Wo ist Ophalis? Ich will ihn bei mir haben! Jetzt! Immer!


    »Bitte helft uns! Wir mussten die Kinder vor den Viplones in Sicherheit bringen!«, hauche ich schließlich mit bebender Stimme. Irgendjemand muss mit diesen Leuten reden! Wir können uns doch nicht stundenlang nur anstarren!


    »Den Aliens müssen doch langsam die Sklaven ausgehen! Es vergeht kein Tag, an dem nicht ein paar von euch traurigen Gestalten angeschwemmt werden, die meisten von ihnen sind leider schon tot, wenn wir sie finden. Ihr habt Glück, dass ihr nicht ertrunken seid, es gibt tückische Strömungen im Fluss!«, dröhnt der Grauhaarige. »Sind eure Responder noch aktiv?«


    Terin schüttelt den Kopf und schiebt den Ärmel seines Shirts hoch, um die Narbe auf seinem linken Oberarm vorzuzeigen. Der Mann mit dem auffälligen Wundmal auf der Wange tritt nach vorn, aber er schaut nicht auf die kleine Vernarbung auf Terins Bizeps, er blickt ihm geradewegs ins Gesicht.


    »Terin Alpha?«, entfährt es ihm. »Was zum Geier hast du hier zu suchen?«


    »Hawk! Das frage ich mich auch!« Ich schlussfolgere aus dieser bissigen Bemerkung, dass Terin zu seiner alten Form zurückgefunden hat. Die Männer reichen sich die Hände, wobei sie jeweils das Handgelenk des anderen umfassen.


    »Wie ich sehe, leben hier alte Bekanntschaften auf! Lasst uns unsere Unterhaltung in einer wohnlicheren Umgebung fortsetzen! Alte Männer wie ich frieren leicht an einem so kalten Morgen, und ihr braucht dringend trockene Kleidung, sonst holt ihr euch den Tod!« Der Grauhaarige nickt seinen Leuten zu. Die Männer sichern ihre Waffen und schultern sie auf, zwei von ihnen gehen kurzerhand zu den Kindern und nehmen sie auf die Arme. Britja quietscht erschrocken auf, als ausgerechnet der Federgeschmückte nach ihr greift und sie sich über die Schulter wirft wie einen Sack Mehl. Sie zappelt ein bisschen, doch der Mann lacht nur und gibt ihr einen leichten Klaps auf das Hinterteil. Der Narbige kommt auf mich zu und reicht mir die Hand, um mir beim Aufstehen zu helfen. Dumm nur, dass ich vergessen habe, dass ich unter der Folie nackt bin. Raschelnd rutscht diese hauchdünne Decke zu Boden, als ich aufstehe.


    »Der Tag könnte nicht besser beginnen!«, sagt er und mustert mich ungeniert von Kopf bis Fuß. In meinem Kopf legt sich ein Schalter um, es kracht regelrecht. Natürlich, dieses Gesicht mit der auffälligen Narbe ist mir nur allzu bekannt! Hawks Schädel ist nicht mehr kahl rasiert, sein aschblondes Haar steht in fingerlangen Strähnen von seinem Kopf ab. Das schmälert seine beeindruckende Erscheinung in keiner Weise. Wäre die Narbe nicht, sein Gesicht wäre das männliche Idealbild aus markanter Härte und Ebenmäßigkeit. Seine Oberarme sind noch immer so muskulös, dass ich sie auch mit beiden Händen nicht umspannen könnte, an den Rest seines Körpers will ich gar nicht denken. Trotz meiner mehr als spärlichen Bekleidung wird mir plötzlich heiß. Doch dann geschieht etwas sehr Merkwürdiges. Vor Hawks beeindruckende Kriegergestalt schiebt sich eine andere, schlank und sehnig, sehnsüchtig suche ich nach dem Blick in Augen von der Farbe des Frühlingshimmels … Ophalis! Wo bist du?


    Mir ist schwindlig, die Halluzination weicht einer schwarzen Welle der Übelkeit. Hawk fängt mich auf, bevor ich stürzen kann. Beruhigend streicht er über meine Schulter. Es scheint ihm nicht unangenehm zu sein, dass sich meine vor Kälte steifen Nippel an seinen Körper pressen. Ich ruhe an seiner Brust und verspüre einen kleinen schmerzhaften Stich im Herzen. Was hätte ich für diesen Hauch von Zärtlichkeit gegeben, als ich damals im Erholungshaus in Hawks Bett lag! Er hat mich so brutal gefickt, dass ich danach wund war und kaum laufen konnte. Das könnte ich ihm vielleicht nachsehen, aber dass er mich am nächsten Tag gefesselt und geknebelt in der Badewanne zurückließ und mit einem unbekannten Flittchen im Nirgendwo verschwand, das nehme ich ihm schon noch übel!


    Er schiebt mich sacht von sich, zieht seinen Parka aus und legt ihn mir über die Schultern.


    »Du bist ja schon ganz blaugefroren!«, sagt er. »Wir sollten uns beeilen, damit wir die anderen einholen! Welff hat es heute wieder besonders eilig!«


    Erst jetzt sehe ich, dass Syona und Terin mit den anderen Männern bereits ein ganzes Stück von uns entfernt über das Grasland hinweg in Richtung der Ruinen gehen. Ich zucke ein wenig zusammen, als Hawk mir seinen Arm um die Taille legt, aber dann lasse ich mich ergeben von ihm stützen. Ich bin wackelig auf den Füßen, allein könnte ich gar nicht laufen. Noch immer tobt in meinem Kopf ein Orkan, mein Magen rebelliert mit Krämpfen, und meine Zähne beginnen vor Kälte aufeinander zu schlagen, so heftig zittere ich.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichen wir das Gebirge aus Ruinen. Die von Pflanzen überwucherten Betontrümmer wirken verlassen und sehen beinahe malerisch aus. In den Spalten und Ritzen haben Bäume Fuß gefasst, Ranken hüllen die Fassaden ein, durch bröckelnden Asphalt bohren sich blühende Stauden. Hier sollen Menschen leben? Das glaube ich nicht!


    Erst nach einer Weile bemerke ich, dass der angebliche Wildwuchs ein geschickt getarnter Garten ist. Ich sehe Weintrauben an den Ranken reifen, mitten auf der früheren Straße entdecke ich eine ganze Reihe üppig tragender Tomatenpflanzen, überall zwischen den Trümmerteilen blitzen kleine Solarzellen auf, merkwürdige, tonnenförmige Windräder drehen sich langsam und unauffällig in den Schluchten voller zerstörter Hausfassaden. Aus der Ferne oder bei einem Überflug sind diese Anzeichen, dass hier Menschen leben, sicher nur schwer auszumachen. Die Stille, die über diesem Ort liegt, wird nur durch das Geschrei von zwei Raben gestört, die auf einem quer über die Straßenschlucht ragenden, mit rostiger Patina bedecktem Stahlträger sitzen und argwöhnisch zu uns herabäugen. Syona und Terin habe ich aus den Augen verloren. Die Ruinenstadt hat sie und Hawks Gefährten verschluckt.


    Hawk führt mich zu einem ausgebrannten Gemäuer. Rußgeschwärzte Wände umrahmen den gähnenden Schlund, der in das Innere des zur Hälfte eingestürzten Hauses führt. Wo bringt er mich hin? Hier drin ist nichts! Unbeirrt schiebt er mich durch kahle finstere Räume. Das Licht, das sich von oben einen Weg durch die Trümmer bahnt, zeichnet goldene Sonnenflecken auf den Boden. Mir fällt auf, dass dieser Boden erstaunlich eben ist. Sollten sich hier nicht herabgestürzte Ziegel und Scherben türmen? Plötzlich stehen wir vor einer Treppe, die hinunter in ein undurchdringliches Dunkel führt. Ich stemme mich gegen Hawks Arm. Dort will ich nicht hin!


    Er prustet leicht durch die Nase, ich kann nicht deuten, ob er sich über mich ärgert oder amüsiert.


    »Du musst dich nicht fürchten, Iva! Hier bist du in Sicherheit!« Er lässt mich los und geht voran. Meine Augen weiten sich, als plötzlich Licht aufleuchtet. Anstelle kohlschwarzer Ungewissheit liegt eine hell erleuchtete Treppe vor mir. Hawk streckt mir seine Hand entgegen, die ich nach kurzem Zögern ergreife. Wir steigen abwärts, der in freundlichem Pastellgelb gehaltene Gang, den wir jetzt erreichen, war bestimmt Teil des Kellers, früher, vor dem Krieg, als das Haus über uns noch keine Ruine war. Wir queren ein Labyrinth von Gängen und Türen, das Lichtband an der Decke flammt vor uns auf und verlischt hinter uns. Ich komme aus dem Staunen nicht mehr heraus. Und endlich höre ich auch Menschen. Wir erreichen einen vollständig beleuchteten Abschnitt, vor mir sehe ich Benji und Britja, die an der Hand einer älteren Frau, die mich mit ihrer gütigen Ausstrahlung an Nanzie erinnert, davongehen und mir zuwinken. Der Mann namens Welff steht mit Syona und Terin vor einer Tür, sie unterhalten sich leise mit einer weiteren Frau, die mit einem hellblauen bequemen Kittel und einer schlichten Stoffhose gleicher Farbe bekleidet ist. Ihr raspelkurz geschnittenes Haar ist schneeweiß.


    »Wird auch Zeit, dass du kommst, Hawk!«, ruft sie meinem Begleiter entgegen. »Dein Baby will das Licht unserer Unterwelt erblicken, und du treibst dich in der Landschaft herum! Das geht gar nicht!«


    Hawk schiebt mich beiseite, als wäre ich ein Stück Holz, und sprintet zu der Frau.


    »Das Baby kommt? Wie geht es Alisa?«, höre ich ihn fragen. Die zierliche Frau, die noch gar nicht so alt sein kann wie ihr weißes Haar vermuten lässt, setzt ein breites Grinsen auf.


    »Geh‘ rein und überzeuge dich selbst! Alisa wartet schon auf dich!«


    Zögerlich drückt Hawk die Klinke herunter und betritt den Raum. Die Tür schließt sich hinter ihm.


    Syona zuckt zusammen, ihre Augen weiten sich. »Alisa? Die Frau dort drinnen heißt Alisa?«


    Meine Weggefährtin sieht erschreckend blass aus. Liegt es an dem matten Licht hier auf dem Gang, oder wirkt die Erschöpfung von der Überquerung des Flusses nach? Besorgt fasse ich nach Syonas Hand und vergesse dabei, dass meine eigene Erscheinung auch zu wünschen übrig lässt. Außer Hawks Jacke trage ich kein Fitzelchen Kleidung am Leibe, von den Schuhen einmal abgesehen. Meine Haare kleben in filzigen Strähnen an meinem Kopf, und ich bilde mir ein, sie stinken nach Fisch und Waffenöl.


    »Meine Ziehschwester heißt Alisa! Ich bin mit ihr aufgewachsen, und wir haben jede Minute miteinander verbracht, bis die Viplones sie als Tribut-Serva verschleppen ließen!«, flüstert Syona. Ihre Fingernägel bohren sich schmerzhaft in meine Haut.


    »Kann es sein, dass diese Alisa dort drinnen …?« Ihre Stimme versagt. Terin streicht ihr sanft über die Schulter.


    »Syona, es ist unwahrscheinlich …«


    Momentan scheint es so, dass jeder nur in halben Sätzen spricht, deshalb sage ich lieber gar nichts. Wenn ich nicht so müde wäre und meine Kopfschmerzen nachlassen würden, könnte ich vielleicht besser begreifen, was rings um mich vor sich geht.


    »Kann ich zu Alisa? Ich muss zu ihr!« Syona lässt mich los und will die Tür öffnen. Die weißhaarige Frau schiebt sich dazwischen.


    »Natürlich kannst du zu ihr! Später! Zuallererst brauchst du trockene Kleidung und ein bisschen Ruhe! Welff, wir haben noch freie Zimmer hier im Hospital, dort kannst du dein Strandgut unterbringen! Ich kümmere mich später um die Leute, vorerst braucht mich Alisa!«


    Wie zur Bestätigung dringt aus dem Raum hinter ihr ein wütender Schrei, es klingt, als würde Porzellan zerschlagen, die Tür wird aufgerissen und ein ziemlich ratlos aussehender Hawk steht im Türrahmen. Hinter seinem Rücken höre ich eine Frau schreien: »Das ist alles deine Schuld! Verflucht! Es tut weh! Geh‘ weg! Ich will dich nie wieder sehen!«


    »Sie hat ihre Tasse nach mir geworfen! Was habe ich denn falsch gemacht?« Hawk, der harte Krieger, wirkt verstört. Die weißhaarige Frau verzieht ihr Gesicht zu einem milden Lächeln, um ihre Augenwinkel tanzen unzählige Fältchen.


    »Sie liegt in den Wehen, Hawk! Egal, was sie jetzt sagt oder tut, sie wird es vergessen haben, sobald das Baby da ist! Und jetzt wieder rein mit dir! Setz‘ dich zu ihr und halte ihre Hand, wische ihr den Schweiß von der Stirn und sage ihr, dass du sie liebst!«


    »Äh? Ja …« Hawk guckt ein wenig verzweifelt und verschwindet wieder in dem Zimmer. Die Frau folgt ihm. Ich mag sie, sie strahlt genau die Ruhe aus, die ich jetzt so dringend brauche.


    Welffs Hand legt sich auf meinen Rücken.


    »Nun gut! Ihr habt gehört, was Fay gesagt hat! Sie ist unsere beste Heilerin, und ihr Wort ist sogar mir Befehl!« Er schiebt mich vorwärts und bedeutet Syona und Terin mit einem Wink, dass sie ihm folgen sollen. Schon nach einigen Schritten öffnet er eine Tür und zeigt in den Raum. »Ihr findet frische Kleidung in den Schränken, ihr könnt duschen und ein bisschen ausruhen. Fay untersucht euch, wenn sie die Zeit dazu findet, damit ihr uns keine Krankheiten einschleppt. Um die Kinder braucht ihr euch keine Gedanken zu machen, die schlafen bestimmt schon pappesatt und blitzsauber in einem weichen Bett auf der Kinderstation!«


    Ich will Terin und Syona schon in diese Stube folgen, doch Welff hält mich fest.


    »Du möchtest doch bestimmt lieber ein Zimmer für dich, Mädchen! Die beiden sahen nicht aus, als würden sie momentan auf deine Gesellschaft Wert legen!« Er grinst schelmisch, zieht mich einige Meter weiter und stößt eine weitere Tür auf. Ich schaue in einen spartanisch eingerichteten Raum, der trotzdem etwas Einladendes ausstrahlt. Das liegt wahrscheinlich an dem riesigen Wandgemälde, das mir in knallbunten Farben entgegenleuchtet. Was dieses Farbengewitter darstellen soll, kann ich nicht sofort deuten, aber es gefällt mir. Ansonsten gibt es nicht viel zu sehen. An der Wand stehen zwei schlichte, mit strahlend weißer Wäsche bezogene Betten, es gibt einen Schrank und ein kleines Wandregal, auf dem Wasserflaschen und Gläser stehen. Eine Nische des Raumes ist durch eine kleine Wand abgeteilt, es gibt keine Tür, deshalb kann ich einen Blick auf eine Duschkabine, ein Waschbecken und die Toilette erhaschen.


    »Zufrieden?« Welff grinst immer noch, aber dieses Grinsen hat sich ein klein wenig verändert. Ich kann ein Funkeln in seinen Augen sehen, was mir bekannt vorkommt. Die Pugnatoren im Erholungshaus haben mich so angesehen, wenn ich ihre Zimmer betreten habe. Kein Wunder, durchfährt es mich, denn ich habe beim Bestaunen des Zimmers vergessen, Hawks Jacke zuzuhalten. Welff hat einen wunderbaren Ausblick auf meine Brüste und meinen kahlgezupften Venushügel. Jetzt weiß er, dass ich eine Serva war. Ich habe keine Ahnung, was in dieser unterirdischen Stadt hier gang und gäbe ist, vielleicht darf er mich jederzeit vögeln. Bloß nicht, ich fühle mich noch völlig zerrissen! Carel hat mir seinen dreckigen Schwanz nicht nur in die Vagina gerammt, sondern auch … Nein, daran will ich jetzt gar nicht denken! Rasch raffe ich die Jacke über meinen Brüsten zusammen. Welffs Grienen wird noch intensiver. Er mag zwar nicht mehr ganz jung sein, aber er ist ein attraktiver Mann. In seinem glattrasierten Gesicht spiegelt sich die Erfahrung seiner Jahre, seine Augen glitzern in intensivem Grau, was vorzüglich mit der Farbe seines Haares harmoniert. Unter seiner eng anliegenden Kleidung spannen sich feste Muskeln. Ich brauche ihn nicht danach zu fragen, ich weiß, dass er früher auch ein Pugnator war. Einen solchen Körper holt man sich nur durch den harten Drill in den Einheiten der Urbanität.


    »Wenn du irgendwann Langeweile haben solltest, kannst du gern auf mich zurückgreifen!«, sagt er und tippt sich mit einer militärischen Geste kurz mit zwei Fingern an die Schläfe, bevor er sich umdreht und rasch davongeht. Für einen Moment lang bin ich in Versuchung, ihn zurückzurufen. Ich komme mir entsetzlich verlassen vor und könnte etwas Trost gebrauchen. Meine Gedanken wandern schon wieder zu Ophalis. Ist er mit dem Beta-Streiftrupp zurückgekehrt in die Urbanität? Wahrscheinlich denkt er schon gar nicht mehr an mich. Medic-Cops haben viele Vergünstigungen; sie bewohnen eigene Raumeinheiten und dürfen bevorzugt Verpflegung und Servas abfordern. Ich sollte Ophalis dankbar sein, dass er mir zweimal das Leben gerettet hat, und dann sollte ich ihn vergessen. Wahrscheinlich wäre es nicht die schlechteste Idee, Welffs Angebot anzunehmen. Er scheint hier eine Art Anführer zu sein. Unter seinem Schutz wird es mir bestimmt nicht schlecht ergehen. Inzwischen ist er verschwunden, seine Schritte sind längst verhallt, der Gang ist leer. Nachdenklich gehe ich in das Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Ist es wirklich erst drei Tage her, seit ich auf die schräge Idee kam, mich in den Medikator zu legen?


    Die Kopfschmerzen lassen langsam nach, und ich merke, wie erschöpft ich bin. Was auch immer mir Ophalis injiziert hat, es muss ein Teufelscocktail gewesen sein. Ich schleppe mich in den kleinen Sanitärbereich und lasse Hawks Parka achtlos von meinen Schultern rutschen. Mir wird schwindlig, als ich meine Schuhe ausziehe, ich muss mich auf den Toilettensitz fallen lassen, um nicht auf den gefliesten Boden zu stürzen. Aus meinen Schuhen quillt Flusswasser und bildet zu meinen Füßen eine schmutzige Pfütze. Ich stütze meine Ellbogen auf meine Oberschenkel und lege mein Gesicht in meine Hände. Ich kann mich wieder an alles erinnern, was geschehen ist, bis Ophalis mir diese Spritze setzte. Mir ist kalt, mein ganzer Körper zittert. Ich hatte zwar gewusst, was mich erwartet, wenn ich den Pugnatoren in die Hände laufe, aber schon allein, was Carel mit mir angestellt hat, war schlimmer, als ich mir jemals hätte vorstellen können. Ich mag gar nicht daran denken, was mit mir geschehen wäre, falls die anderen sieben Soldaten noch über mich hergefallen wären. Es gibt angenehmere Arten zu sterben. Ich streiche über die Blutergüsse an meiner Hüfte, am Oberschenkel und am Bauch, aber das wird heilen. Der Riss in meiner Seele nicht.


    Ich weiß nicht, wieviel Zeit vergangen ist, bis ich es schaffe, aufzustehen und in der engen Duschkabine das Wasser aufzudrehen. Wie warmer Sommerregen rieselt es auf mich nieder und treibt das Leben zurück in meine starren Glieder. Ich spüle den Dreck aus meinem Haar und ich rubbele heftig zwischen meinen Beinen, als könnte ich damit die Erinnerung an Carel wegwaschen. Irgendwann verharren meine Finger dennoch auf der empfindlichen Perle. Andere Erinnerungen schieben sich vor meine Augen, süßer Schmerz lässt mich meine Knospe reiben, bis heiße Wellen meinen Unterleib wärmen. Meine Seele friert noch immer. Das Eis, das mein Herz gefangen hält, wird erst brechen, wenn ich Ophalis wiedersehe.


    Die Tücher, die zum Abtrocknen bereitliegen, sind wunderbar weich und duften angenehm – zum Glück nicht nach Lavendel! Ich schaue in den Schrank und bin erleichtert, Kleidungsstücke in allen Regenbogenfarben zu sehen. Nie wieder in meinem Leben will ich etwas Weißes tragen! Aber jetzt bin ich viel zu erschöpft, um mir aus den ordentlich geglätteten und aufgestapelten Sachen etwas auszusuchen. Nackt, wie ich bin, krieche ich unter die Decke in einem der Betten. Nach den letzten Nächten, die ich in einem Kartoffelkeller, im Wald und auf einem vom Wasser überspülten Floß verbracht habe, ist das hier der pure Luxus. Ich schließe die Augen und hoffe, dass es Ophalis gutgeht. Vielleicht denkt er manchmal an mich …


    


    

  


  
    



    Ophalis


    


    Eine glühende Nadel durchbohrte seine Wade. Er riss die Augen auf. Zuerst fuhr ein greller Lichtblitz in sein Hirn, dann sah er den Raben. Der Vogel legte den Kopf schief und starrte ihn aus klug glänzenden Augen an, bevor er zu dem Schluss kam, dass dieser angeschwemmte Leib doch noch kein Fall für einen Aasfresser war, die Flügel lüpfte und abstrich.


    »Ich bin tot«, schoss es Ophalis durch den Kopf. »Die Vögel picken mir schon das Fleisch von den Knochen!«


    Sein junger Körper war anderer Ansicht. Er verkrampfte sich, Ophalis bäumte sich auf, drehte sich auf die Seite und würgte fauliges Flusswasser aus. Schwer atmend blieb er eine ganze Weile so liegen, zusammengekrümmt wie ein Embryo. Irgendwann gelang es ihm, von der feuchten Kiesbank am Ufer in das Gras zu kriechen. Sein Verstand begann langsam wieder zu arbeiten. Nachdem Ophalis akzeptiert hatte, dass er nicht ertrunken war, fand er es bedenklich, keine Kälte zu empfinden. Auch wenn er den Schnabelhieb des Raben deutlich – etwas zu deutlich – wahrgenommen hatte, schien sämtliches Gefühl aus seinen Gliedern verschwunden zu sein. Probehalber biss er sich selbst in die Hand und betrachtete dann die Abdrücke seiner Zähne im Daumenballen, indem er die Hand über sich in die Sonne hielt. Gespürt hatte er nichts. Das Fleisch unter seinen Fingernägeln war blau gefärbt. Der Fluss hatte ihn nur ausgespuckt, damit er hier im harten Gras an Unterkühlung starb.


    So leicht wollte er es dem Schnitter nicht machen, nicht, wenn eine winzige Chance bestand, Iva wiederzusehen. Noch konnte er sich bewegen! Ophalis wälzte sich auf den Bauch und schob sich robbend vorwärts. Quälend langsam kam er voran, und ein wirkliches Ziel hatte er ebenfalls nicht, aber das spielte keine Rolle. Ihm war klar, dass er in Bewegung bleiben musste, das war die einzige Möglichkeit, seinen Kreislauf stabil zu halten. Wenn er kollabierte, war es vorbei, dann würde der schwarze Vogel doch noch zu seiner üppigen Mahlzeit kommen.


    Scharfe Grashalme zerschnitten die Haut auf seinen Knien, er schaffte es nicht, sich aufzurichten. Die Luft um ihn herum mutierte zu einer zähen, klebrigen Masse. Ophalis hörte, wie der Wind durch die Grashalme strich, ein Rauschen, das stetig anschwoll, über ihm zusammenschlug wie das Wasser des Flusses, dem er gerade erst entronnen war, und ihn in eine schwarze Tiefe riss.


    Als es ihm gelang, die Augen wieder zu öffnen, war der Himmel über ihm weiß. Ein Leuchtband zog sich darüber hin und gab ein beruhigend goldfarbenes Licht ab. Ophalis starrte einige Herzschläge lang verständnislos auf das unbekannte Firmament, bevor er sich bewusst wurde, dass er sich in einem fensterlosen Raum befand. Er lag auf einem Bett, zugedeckt mit einem Laken, so weiß wie Schnee. In seinem linken Arm pochte ein dumpfer Schmerz. Natürlich, er hatte sich dort ziemlich brutal den Responder herausgeschnitten. Nun trug er um den Oberarm einen fachmännischen Verband. Irgendjemand musste die Wunde versorgt haben.


    Wo befand er sich? Wer hatte ihn hierher gebracht? Ophalis schob das Laken von sich und setzte sich auf. Das gelang ihm erstaunlich gut, er hatte nicht damit gerechnet, dass er seine Schwäche so rasch überwinden würde. Er schaute sich um, was nicht viel Zeit in Anspruch nahm. Außer dem Bett gab es in diesem Raum nur noch einen kleinen Tisch und einen Stuhl zu sehen, eine Wand war mit üppig bunten Blütenranken bemalt. Ophalis überlegte, ob er probieren sollte, ob die Tür gegenüber von seinem Bett verschlossen war, oder ob er erst nachsehen sollte, was sich in der abgetrennten Nische verbarg. Er stemmte sich auf und hielt inne, um herauszufinden, ob ihn seine Füße wieder tragen wollten. Wider Erwarten wurde ihm nicht einmal schwindlig.


    Ihm war ein wenig bange davor, dass die Tür verschlossen sein könnte. Dann hätte er die Gewissheit, ein Gefangener zu sein. Er war sich nicht sicher, auf welchem Ufer des Flusses ihn das Wasser ausgespien hatte. Irgendwann in der tiefen Finsternis, als die Kälte seine Muskeln zu lähmen begann, hatte er jede Orientierung verloren. Er konnte dem Kontrollbereich der Viplones ebenso gut entkommen sein, wie er den Außerirdischen und ihren Handlangern wieder in die Hände gefallen sein konnte. Vielleicht befand er sich längst irgendwo in den Erzminen oder innerhalb der Sphäre, und er war nur deshalb noch am Leben, weil man etwas besonders Scheußliches mit ihm vorhatte. Ophalis entschloss sich, diese Erkenntnis hinauszuzögern, und wandte sich der Nische neben der Blütenmalerei zu. Viel gab es dort nicht zu entdecken: Ein Waschbecken, eine Toilette, ein Regal mit sorgfältig gestapelten Tüchern. Ophalis drehte den Wasserhahn auf und hielt seine Hände zur Schüssel geformt unter den kühlen Strahl. Prustend spülte er sein Gesicht ab und trank einen Schluck. Als er sich eines der Tücher nahm, um sich abzutrocknen, wurde ihm bewusst, dass er noch genauso nackt war, wie er aus dem Fluss gekrochen war - nur bedeutend sauberer. Die gute Seele, die seine Wunde versorgt hatte, schien ihn auch noch gewaschen zu haben. Zumindest wollte man ihm also hier nichts Böses. Niemand machte sich die Mühe, einen Gefangenen, den man foltern oder töten wollte, zu waschen oder seine Wunden zu versorgen. Oder doch?


    Noch immer voller Zweifel ging er zu der Tür und drückte die Klinke herunter. Die Tür schwang auf, und Ophalis zuckte beinahe erschrocken zusammen. Er hatte fest damit gerechnet, eingesperrt zu sein. Der matt erleuchtete Flur, der sich vor ihm auftat, war lang und menschenleer. Links und rechts führten Türen in irgendwelche Räume, aus einem dieser Zimmer waren mehrere undeutliche Stimmen zu vernehmen. Ophalis beschloss, diesem Gespräch nachzugehen. Er wollte sich dem Schicksal stellen, ganz gleich, was es für ihn vorsah. Vielleicht wusste jemand, ob es Terin geschafft hatte, Iva über den Fluss zu bringen, vorausgesetzt, er befand sich auf der richtigen Seite des Stromes. Rasch griff sich Ophalis das Laken, mit dem er zugedeckt gewesen war und schlang es sich um die Hüften. Ganz und gar nackt wollte er den fremden Menschen hier nicht gegenüber treten.


    Die Tür, hinter der das Stimmengewirr und das Lachen hervordrang, war leicht zu finden. Sie war nur angelehnt, und Ophalis drückte sie beklommen auf. Die Szene, die sich ihm bot, hatte jedoch nichts Bedrohliches an sich, im Gegenteil. Auf einem breiten Bett saß eine junge Frau, man hatte ihr einen Berg Kissen in den Rücken gestopft, um sie zu stützen. Die Fülle ihres hellen, strohfarbenen Haares umgab ihren Kopf wie eine etwas zerzauste Aura. Ihre samtig braunen Augen schauten ihm verwundert entgegen. Ihr war anzusehen, dass sie erschöpft war, nichtdestotrotz strahlte sie pures Glück aus, das auf alle Anwesenden im Raum abzufärben schien.


    Auf der Bettkante saß Syona, in ihren Armen wiegte sie ein in eine weiche Decke gehülltes Bündelchen, eine winzig kleine Hand ragte daraus hervor. Die Fingerchen bewegten sich, als würden sie Ophalis zuwinken wollen. Terin war mit dem Reflex des Kriegers herumgefahren, mit grimmig zusammengezogenen Brauen musterte er Ophalis eindringlich. Er hielt eine Flasche mit verdächtig klarem Inhalt in der Hand und war wohl gerade im Begriff, mit einem älteren Mann, auf dessen Schulter sich ein dünner grauer Zopf ringelte wie eine verirrte Schlange, und einem jüngeren, dessen linke Wange durch eine hellrote Narbe verunstaltet war, eben diese Flasche, die sicherlich kein Wasser enthielt, gemeinschaftlich zu leeren. Bei den Männern stand eine zierliche Frau mit kurzem weißen Haar, deren Augenbrauen beim Anblick von Ophalis tadelnd in die Höhe schnellten.


    Doch all das nahm Ophalis nur wie durch einen Schleier war. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der jungen Frau, die auf einem Stuhl neben dem Bett saß und irgendwie verloren wirkte, als würde sie überhaupt nicht hierher gehören. Ihr Haar, schwarz wie Rabenschwingen, glänzte wieder. Als Ophalis sie zurücklassen musste, war es stumpf und voller Dreck und Blut gewesen. In ihren smaragdgrünen Augen leuchtete ein ungläubiges Staunen auf, ihr Mund öffnete sich, doch kein Ton entschlüpfte ihren Lippen. Sie saß da, unfähig, sich zu rühren und schaute Ophalis an.


    »Iva!«, krächzte er heiser. Und noch einmal: »Iva! Anima mea!«


    Seine Hände streckten sich nach ihr aus, und sie flog ihm entgegen. Sie umklammerten sich und wurden zu einem einzigen Wesen. Ophalis’ Gesicht ruhte auf Ivas Scheitel, aus Ivas Augenwinkeln stahl sich eine Träne und rollte wie eine schimmernde Perle über ihre Wange.


    »Wo kommt der denn auf einmal her?« Terin nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. »Ich hätte eher damit gerechnet, dass der Teufel aus der Hölle steigt!«


    »Du kennst ihn? Wir haben ihn heute Morgen einige Zeit nach euch unten am Fluss aufgelesen. Er war schon fast abgenibbelt! Wie es aussieht, hat ihn Fay wieder ganz gut zusammengeflickt!« Welff betrachtete das ineinander verschlungene Paar mit sichtlichem Bedauern und nahm Terin die Flasche aus der Hand. »Ich habe wirklich kein Glück bei den Mädchen! Dabei hatte ich mir bei dem süßen Fratz schon Chancen ausgerechnet. Bin ich wirklich schon zu alt für die Weibsbilder?«


    »Für dich wird sich auch noch der passende Bettwärmer finden, Welff! Der Bursche dort ist Ophalis, der Medic-Cop, von dem ich euch erzählt habe! Ich wähnte ihn auf dem Weg in die Urbanität oder wahlweise in Richtung Erzminen oder Unterwelt! Es würde mich schon stark interessieren, wie er es fertiggebracht hat, gleich mit acht gestandenen Pugnatoren fertig zu werden!«


    »Sieht nicht so aus, als würde er es dir jetzt auf der Stelle erzählen wollen!«, warf Hawk trocken ein und hielt seinen Kopf schief, um genauer zu beobachten, wie sich die Lippen von Iva und Ophalis trafen und zu einem Kuss verschmolzen.


    Fay stemmte sich ihre Hände in die Hüften und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


    »Wenn sich dieser junge Narr nicht sofort wieder ins Bett legt, holt er sich eine Lungenentzündung! Iva! Du bringst ihn in dein Zimmer und sorgst dafür, dass er sich niederlegt! Ich werde ihm sofort einen heißen Tee zur Stärkung machen!«


    Iva zuckte zusammen und wandte sich zu Fay um, wobei sie mit dem Fuß im Laken hängenblieb, das Ophalis’ Blöße bedeckte. Das Tuch rutschte von seinen Hüften und gab eine beachtliche Erektion preis, bevor er sich verlegen abwenden und nach dem Laken greifen konnte. Hawk lachte dröhnend auf.


    »Der braucht keinen Tee, Fay! Dem ist schon heiß genug!«


    Das Baby in Syonas Armen gab einen kleinen empörten Schrei von sich.


    »Kannst du nicht leiser sein, Hawk?«, tadelte Syona den Krieger. »Dein Sohn bekommt ja Angst vor dir! Wie hältst du es nur mit diesem Kerl aus, Alisa?«


    Die Frau im Bett lächelte milde und suchte den Blick des Narbigen. »Ach, das geht schon. Nicht wahr, Hawk?«


    Bei all dem Geplänkel hatte niemand auf Iva und Ophalis geachtet.


    »Wo sind sie denn hin?«, fragte Fay plötzlich.


    »Ich denke, Iva hält sich an deine Anweisungen, Fay!«, meinte Welff mit leichtem Spott in der Stimme. »Sie bringt den Burschen ins Bett und pflegt ihn ausgiebig! Ein bisschen neidisch bin ich schon auf den Grünschnabel!«


    


    ENDE


    


    


    


    Erklärungen:


    


    Tristes est anima mea usque ad mortem (lateinisch): Meine Seele ist betrübt bis an den Tod (Zitat einer Zeile aus einem alten Kirchenchoral)


    


    Anima mea (lateinisch): meine Seele (Lebenskraft, Atem, Geist)


    


    


    

  


  
    

    Bisher erschienen in der Reihe »Alien Legend« folgende Romane:


    


    Teil 1: Alisa & Hawk


    Die außerirdischen Viplones herrschen über die Erde und beuten ihre Ressourcen aus. Nach einem verheerenden Krieg wurden die überlebenden Menschen in archaische »Lebensinseln« verbannt und müssen dort für die Aliens arbeiten. Nichts in ihrem Leben ist dem Zufall überlassen, alles wird von den außerirdischen Despoten gesteuert, und wer sich gegen ihren Willen auflehnt, hat drakonische Strafen zu erwarten.


    Alisa ist in einer solchen Kolonie aufgewachsen. In ihrem zwanzigsten Lebensjahr wird sie in eine ungewisse Zukunft verschleppt. Der Transport, der Alisa zum Stützpunkt der Viplones bringen soll, wird von Outlaws überfallen. Die junge Frau gerät in die Hände des brutalen Kriegers Hawk, der sein Leben riskiert, um Alisa zu retten. Sollten unter der harschen Kruste dieses hartgesottenen Kämpfers etwa doch Gefühle schlummern? Erstmals in seinem Leben sieht Hawk in einer Frau mehr als eine Sklavin, mit der er nach Lust und Laune umspringen kann; die Fassade der außerirdischen Allmacht bekommt Risse, und die Wahrheit, die Stück für Stück ans Licht drängt, ist bitter.


    


    


    Teil 2: Syona & Terin


    Syona wird in ihrem zwanzigsten Lebensjahr von den außerirdischen Viplones einem Mann zugeteilt, mit dem sie ihr weiteres Leben verbringen und möglichst viele Kinder großziehen soll. Doch die junge Frau ist fest entschlossen, der harten Feldarbeit in der heimischen »Lebensinsel« zu entkommen. Ihre Flucht aus der Gemeinde endet nicht in der ersehnten Freiheit, sondern im Stützpunkt der Unterdrücker. Der Zufall führt sie mit dem Krieger Terin zusammen, der das Verschwinden eines Soldaten aufklären soll und dabei mehr entdeckt, als den Viplones lieb sein kann. Wird Terin die entwischte Sklavin an die Außerirdischen ausliefern? Oder empfindet er doch mehr für Syona, als er sie glauben lässt?


    


    

  


  
    



    Empfehlung und Leseprobe


    


    Das Eis: Geschichten aus der Endzeit und andere phantastische Begebenheiten von Ute Dietrich


    


    Fremde Augen


    


    »Die Sonden sind zurück!« Um Connors Mund spielt ein Lächeln. Er steht im Rahmen der Kabinentür und sieht zu, wie sie ihr Haar zusammenbindet. Er mag diese lange, rotblonde Mähne, diesen Farbtupfer im Einheitsgrau des Schiffes. Nadinas Haar erinnert ihn an den salzig schmeckenden Seewind an der irischen Westküste, an die ungezähmten Wellen des Atlantiks. Der Ozean, den ihr eigenes Schiff durchpflügt, ist ungleich weiter und gefahrvoller.


    »Ich hätte nie gedacht, dass wir tatsächlich einmal auf einen erdähnlichen Planeten stoßen!« Rasch folgt sie ihm ins Cockpit. Über die Monitore huschen endlose Zahlenreihen. Draußen vor dem Sichtfenster schwebt eine in hellem Grün schimmernde Kugel.


    »Es gibt nur einen einzigen Kontinent entlang des Äquators, er teilt den Ozean in eine Nord- und eine Südhälfte.« Der Mann tippt auf einen der Bildschirme und weitere Analysetabellen öffnen sich. »Die Beimischungen im Wasser unterscheiden sich durch diese strikte Trennung erheblich, es handelt sich um verschiedene Salze …«


    »Wasser, tatsächlich Wasser!« Nadina hört ihm nicht zu, sie sieht hinunter auf die fremde Welt. An den Polen sind Eiskappen zu erkennen. Endlich ist sie gefunden, die zweite Erde! Nun wird es ihre Aufgabe sein, den Planeten zu erkunden, um festzustellen, ob er sich für eine Besiedelung eignet.


    


    *


    


    Die Fähre setzt auf einem kahlen Felsplateau auf. Connor will nicht das Risiko eingehen, inmitten der unbekannten Vegetation zu landen. Er will auch nicht versuchen, diese Luft zu atmen, auch wenn die menschlichen Lungen mit der Mischung aus gut vierzig Prozent Sauerstoff, dem gleichen Anteil Kohlenstoffdioxid und etwa zwanzig Prozent Argon, Helium, Xenon und Neon zurechtkommen würden. Noch ist unbekannt, welche Mikroorganismen umherschwirren, deshalb besteht Connor auf den hermetisch abgeschlossenen Skaphandern.


    »Puh, ich komme mir vor wie ein Nilpferd!«, stöhnt Nadina nach den ersten schwerfälligen Schritten. »Kein Wunder nach der langen Zeit in der Kältekammer! Wie lange haben wir geschlafen?«


    »Das willst du nicht wissen, Nadina, glaube mir!« Connor ist froh, dass sie seinen Gesichtsausdruck durch die getönte Scheibe des Helms nicht sehen kann. Nadina erblickt nur ihr eigenes Spiegelbild, wenn sie ihn ansieht. Jetzt stapft sie auf den grüngoldenen Teppich zu, der fast den ganzen Riesenkontinent bedeckt. Die Sonden haben Proben genommen - diese Pflanzen funktionieren wie die Pflanzen auf der Erde: Photosynthese, Aufnahme von Wasser und Mineralien durch die Wurzeln. Nadina hockt sich nieder und betrachtet die kleinen Gewächse. Sie reichen ihr kaum bis zum Knie und sehen alle gleich aus. Aus einer Blattrosette ragt ein Stängel mit einer tiefgelben Blüte. Ein Kranz von zarten Blättchen umrahmt wimperngleich den glänzenden, merkwürdig nach außen gewölbten Kelch.


    »Connor, nun schau dir das an! Außerirdische Gänseblümchen!« Die klobigen Handschuhe sind denkbar ungeeignet zum Blumenpflücken. Trotzdem gelingt es Nadina, einen der zähen Stängel zu kappen.


    


    *


    


    Ty erwacht von einem stechenden Schmerz und schlägt entsetzt das Auge auf. Ein riesenhaftes Wesen krallt eine Klaue um seinen Leib und zerrt an ihm. Ty wehrt sich und schiebt die Fußfasern tiefer in den Boden, die Gefährten ringsum schlingen ihre Wurzeln helfend um die seinen. Das Wesen ist so voller Kraft, noch nie hat er ein Gleiches erblickt. Es ist nicht allein, im Hintergrund steht noch ein zweites, scheint bis in den Himmel zu reichen. Als Tys Wurzeln reißen, schreit er, und die Augenkelche der Gefährten füllen sich mit Tränen.


    Die Kreatur hört nichts.


    Kraftlos schließt Ty das Auge und fühlt noch, wie das Leben langsam aus ihm rinnt.


    


    *


    


    


    »Sieh doch, sie ist schon verwelkt!«, sagt Nadina und zeigt Connor die schlaff in ihrer Hand hängende Blüte. Er schiebt die Box mit den Bodenproben in die Schleuse der Fähre und schüttelt in leisem Tadel den Kopf.


    »Wolltest du sie drinnen etwa in die Vase stellen, oder was? Wir wissen noch gar nichts über diese Flora hier, das Zeug kann giftig sein oder Krankheiten übertragen! Ach, was rede ich, das weißt du alles selbst!«


    »Hast du gesehen, wie die Blüte geleuchtet hat, als ich sie pflückte? Wir sollten eine solche Pflanze ausgraben und im Labor untersuchen, Connor!«


    »Das ist auf alle Fälle eine bessere Idee als hier das Blumenmädchen zu spielen!« Er reicht ihr eine sterile Box und nimmt die kleine Schaufel in die Hand, mit der er soeben noch Geröll in die Testbehälter gefüllt hat. Achtlos lässt Nadina den welken Blütenstängel fallen.


    Die Blätter der Pflanze, deren Blüte Nadina abgerissen hat, liegen eingerollt und faltig auf dem Boden. Sie haben sich bereits gelbbraun verfärbt. Nadina stupst die Pflanze an, die toten Blätter lassen sich beiseiteschieben, als hätten sie nie Wurzeln gehabt.


    »Merkwürdig!«, murmelt sie und macht einige Schritte hinein in den Blütenteppich. Die Pflanzen stehen dicht an dicht, Nadina hat Mühe, keine der Blüten zu zertreten. Sie sehen so hübsch aus und scheinen ihre goldigen Kopfchen alle in ihre Richtung zu drehen, als würden sie Nadina ansehen wollen.


    »Gib mir bitte die Schaufel, Connor!« Nadina streckt die Hand aus, zuckt aber plötzlich erschrocken zusammen. Sie wendet sich ihrem Begleiter zu. Wenn er jetzt ihr Gesicht sehen könnte, würde ihn das Flackern der Furcht in ihren Augen erschauern lassen.


    »Da hat sich etwas in meinen Fuß gebohrt!«, hört er ihre Stimme durch das eingebaute Haedset knistern.


    »Unmöglich, Nadina! Vielleicht hast du eine Falte in der Socke oder deine Zehen jucken, was auch immer! Das Material der Skaphander hält sogar Laserattacken stand, also was soll da an deinem Fuß sein?«


    »Jetzt ist es auch an meinem anderen Fuß! Ich habe Angst!«


    »Zum Teufel, dann komm’ aus diesem Blumenbeet heraus!«


    »Ich kann nicht, Connor!« Ihre Stimme schlägt in leises Schluchzen um.


    »Was heißt, du kannst nicht?« Er poltert auf sie zu, ohne Rücksicht auf die Blütenpracht zu seinen Füßen.


    »Ich kann meine Beine nicht bewegen!«


    Connor hockt sich kopfschüttelnd nieder und betrachtet Nadinas Füße. Tatsächlich, unter den Sohlen hat sich eine Art Wurzelfilz gebildet. Er nestelt sein Messer aus der Gürteltasche und versucht, die Klinge unter Nadinas Fuß zu schieben. Elastisch wie Spinnenfäden narren die haarfeinen Wurzeln den Stahl. Connor spürt, wie ihm Schweißtropfen von der Stirn aus ins Gesicht laufen. Salzig brennen sie in seinen Augen.


    »Verdammt, was ist denn das!« Er zuckt zusammen, denn ein feiner Schmerz durchfährt seinen Fuß, kriecht hinauf in die Wade. Er richtet sich auf, lässt das Messer fallen und will zurückweichen. Doch seine Beine sind wie festgeklebt. So steht er kaum einen Schritt vor Nadina, sie sehen sich an und sehen sich doch nicht, nur glattes, spiegelndes Helmglas.


    »Connor?« Sie flüstert. »Spürst du das auch?«


    Ja, da ist dieses Flüstern wie von tausend und aber tausend Stimmen. Es kommt nicht von den Außenmikrofonen des Schutzanzuges, es kommt von innen. Es wird lauter und lauter.


    


    *


    


    »Wir haben nur noch für ein paar Minuten Sauerstoff.« Connor ist müde. Er hat mit der Laserpistole auf gut zehn Metern im Umkreis die Vegetation verbrannt, er hat mit dem Messer die Erde ringsum aufgehackt, die Wurzeln bohrten sich unbeeindruckt weiter hinauf in seinen Körper. Er kann sie jetzt schon in seinen Lenden spüren, eine äußerst unangenehme Vorstellung!


    »Weißt du, Connor, ich halte nichts davon, zu ersticken, wenn rings um uns mehr Sauerstoff ist, als wir je atmen können!« Nadina nestelt an der Verriegelung ihres Helms und klappt das Visier auf. Tief aufatmend zieht sie die fremde Luft in ihre Lungen.


    Nach kurzem Zögern tut es Connor ihr gleich. Der süße Atem der Blumen ringsum legt sich auf seine Zunge. Er wird nicht ersticken, sondern verhungern und verdursten oder von unbekannten Mikroben zerfressen. Es ist egal. Mit einem Lächeln streift er die Handschuhe ab und den Helm auch. Er hilft Nadina, die lästige Hülle um ihren Kopf loszuwerden. Ihr Haar fällt als rotgoldene Kaskade auf ihre Schultern. Es wird Zeit, ihr zu sagen, dass er sie liebt.


    Es ist schwierig, sich eng umschlungen auf dem Boden niederzulassen, wenn man mit den Füßen praktisch an der Erde festgewachsen ist. Nadina kichert ein bisschen, während sich ihrer beider Gliedmaßen auf der Suche nach einer einigermaßen bequemen Position ineinander verhaken. Sie liegen inmitten von Pflanzenresten und halten sich fest. Mehr bleibt nicht, aber es gibt schlechtere Arten zu sterben.


    Connor betrachtet Nadinas Augen, in denen sich die untergehende Sonne spiegelt. Es ist ein gewöhnungsbedürftiges Bild, der Stern dieses Systems leuchtet weißblau, und der Himmel ist lindgrün. Jetzt, in der Nacht, wird er schwarz. Die Kälte des Alls macht die Nächte in allen Welten gleich. Nadinas Wimpern senken sich über die goldgelbe Iris. Merkwürdig, Connor ist sich sicher, dass ihre Augen eine grüne Farbe hatten, mit kleinen braunen Sprenkeln darin.


    


    *


    


    Die Wurzeln sind überall. Nichts schmerzt. Die Wurzeln pumpen Nahrung und Wasser in die Körper der fremden Wesen. Als Connor die Augen wieder öffnet, streichelt ihn das Licht der Morgensonne. Sein Blick ist ein Facettenspiel. Er sieht nicht nur Nadinas entspanntes Gesicht vor sich, sondern auch Wellen, die an einen Strand rollen, Felsen, die schroff aufragen. Und Blüten, tausend und abertausend. Er sieht mit fremden Augen. Ein Lächeln spielt um Nadinas Lippen, ihre Augen zucken unter den geschlossenen Lidern, sie träumt. Zarte Wurzelfasern durchziehen ihr Haar. Nie war sie schöner. Connor versteht endlich die Stimmen, die in ihm klingen.


    »Wer seid ihr? Warum tut ihr uns weh?«


    Er ruft sich die Bilder der fernen Erde ins Gedächtnis. Eine blaue verletzliche Kugel, mit aus der Ferne so grazil wirkenden Wolkengespinsten. Connor sieht den Atlantik tosen, Gischt schäumt auf und legt sich als Nebel auf die Haut. Nadina geht ihm entgegen, ihr Haar weht im Sturm wie die Mähne eines über den Strand galoppierenden Pferdes, sie breitet ihre Arme weit aus. Connor wird bewusst, dass sich seine Erinnerungen mit Nadinas Traum vermischen. Sie lächelt noch immer, als sie sacht die Augen öffnet. Ihre Pupillen sind verschwunden, aufgegangen in diesem goldgelben Leuchten.


    »Auch ohne diese Wurzeln hier könnten wir nicht zurück, nicht wahr? Es ist zu spät!«, flüstert sie.


    Er senkt bestätigend die Lider. Wie konnte er nur hoffen, Nadina würde die Statusanzeigen der Kältekammer im Schiff nicht lesen! Vor über sechshundert Erdenjahren waren sie aufgebrochen, um neue Welten für die Menschheit zu finden. Und wieder sechshundert Jahre würde der Rückweg dauern. Was auch immer sie auf der Erde vorfinden würden nach all der Zeit, die Nachricht über einen Planet voller Blüten am anderen Ende der Galaxis würde nichts daran ändern, was den Menschen inzwischen widerfahren war.


    »Alles ist gut, Connor. Das Netz ist wieder verknüpft. Sie verzeihen uns, weil wir den Platz der Toten einnehmen!« Ist es Nadina, die da in ihm spricht, oder sind es die Stimmen, die über all die Wurzelstränge zu ihm dringen? Connor sieht sich selbst, Bild fügt sich zu Bild, Facette zu Facette, und auch seine Augen spiegeln auf goldenem Grund eine ganze Welt wider.


    Er legt sanft seine Hand auf Nadinas Wange, und es verwundert ihn nicht, dass Wurzeln aus seinen Fingerspitzen sprießen und sich mit den Wurzeln aus Nadinas Haar verflechten.


    ENDE


    


    

  


  
    



    


    


    


    Vielen Dank, dass Sie sich für eine legale Kopie entschieden haben!
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